MA S TER 
NEGA  TIVE 

NO.  93-81222-25 


MICROFILMED  1993 
COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES/NEW  YORK 


as  part  of  the 
"Foundations  of  Western  Civilization  Preservation  Project" 


Funded  by  the 
NATIONAL  ENDOWMENT  FOR  THE  HUMANITIES 


Reproductions  may  not  be  made  without  permission  from 

Columbia  University  Library 


COPYRIGHT  STATEMENT 


The  Copyright  law  of  the  United  States  -  Title  17,  United 
States  Code  -  concerns  the  making  of  photocopies  or 
other  reproductions  of  copyrighted  material. 

Under  certain  conditions  specified  in  the  law,  libraries  and 
archives  are  authorized  to  furnish  a  photocopy  or  other 
reproduction.  One  of  these  specified  conditions  is  that  the 
photocopy  or  other  reproduction  is  not  to  be  *'used  for  any 
purpose  other  than  private  study,  scholarship,  or 
research/*  If  a  user  makes  a  request  for,  or  later  uses,  a 
photocopy  or  reproduction  for  purposes  in  excess  of  "fair 
use,'*  that  user  may  be  Nable  for  Copyright  infringement. 

This  Institution  reserves  the  right  to  refuse  to  accept  a 
copy  Order  if,  in  its  judgement,  fulf illment  of  the  order 
would  involve  violation  of  the  Copyright  law. 


A  UTHOR : 


GEYER,  FRIEDRICH 


TITLE: 


DIE  LEDERHANDSCHUH 
INDUSTRIE... 

PLACE: 

HEIDELBERG 

DA  TE : 

1912 


COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES 
PRESERVATION  DEPARTMENT 


Master  Negative  # 


BIBLIOGRAPHIC  MICROFORM  TARGET 


Restrictions  on  Use: 


Original  Material  as  Filmed  -  Existing  Bibliographie  Record 


■  ■■■^j    w    ■■■ 


n^ 


m^m 


miF^m 


944 
Z8 

V.2 


Geyer,  Friedrich :  Die  Lederhandschuh-Industrie  Frankreichs, 
ihre  Geschichte,  Entwicklung-  und  Lage.  Heidelberg-  1912: 
(Loewenthal,  Berlin).     120  S.    8° 

Heidelberg,  Phil.  Diss.  v.  6.  Jan.  1913,  Ref.  Gothein 

[Geb.  t8.  Dez.  89  Mannheim;  Wohnort:  Heidelberg;  Staatsangeh.:  Baden; 
Vorbildung:  Obeirealsch.  Heidelberg  Reife  Juli  08;  Studium:  München  2, 
Grenoble  i,  Heidelberg  3  S.;  Rig.  19.  Dez.  11. J  [U  12.  5774 


V«l.  «I  ***xnpt,f^|, 


O 


TECHNICAL  MICROFORM  DATA 

FILM     SIZE: I^J^__ 

IMAGE  PLACEMENT:    lA    HA     IB     IIB 

DATE     FILMED: J±Z2_lfy_ 

FILMED  BY:    RESEARCH  PUBLICATIONS.  INC  WOODBRinnP." 


REDUCTION     RATIO:__.^ 


INITIALS /:7Jj^ 

•..er' 


^9> 


Association  for  Information  and  Image  Management 

1100  Wayne  Avenue.  Suite  1100^ 
Silver  Spring,  Maryland  20910 

301/587-8202 


Centimeter 


4 

iiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiiniiiiilii 


limliiJiliiiiliiiiliiiil 


6         7        8        9       10 

iliiiiliiiiliiiihiiiliiiiliiiiliiiilMiiliii 


wm 


n       12       13       14       15    mm 

niiliiiiliiiiliinliiiilniiliiiiliiiiliiii 


TTT 


I  i  i  i  I 


I  I     I  I 


I 


n  I  I  I 


TTT 


1 


Inches 


1.0 

1^1 2.8 

S 11  ^-^ 

I&3 

Vi,        IM 

«*S       MAß 

m     Mm 

u 

1.4 

2.5 

: = 

22 

1.1 

2.0 
1.8 

1.6 

1.25 

MRNUFRCTURED   TO  RUM  STRNDRRDS 
BY  RPPLIED  IMRGE,    INC. 


^ 


Die  Lederhandschuh-Industrie  Franicreiehs, 
ihre  Geschichte,  Entwiciciung  und  Lage. 


Inaugural-Dissertation 


zur 


Erlangung  der  Doktorwürde 

der 

hohen  philosophischen  Fakultät 

der 

Grossh.  bad.  Rupprecht  -  Karls  -  Universität 

zu  Heidelberg. 


Vorgelegft  von 

Friedrich  Geyer. 


Referent:  Herr  Geh.  Hof  rat  Gothein. 


Heidelberg  1912. 


Die  Lederhandschuh-Industrie  Franicreichs, 
ihre  Geschichte,  Entwicidung  und  Lage. 


( 


i 


Inaugural-Dissertation 


zur 


Erlangung  der  Doktorwürde 

der 

hohen  philosophischen  Fakultät 

der 

Grossh.  bad.  Rupprecht  -  Karls  -  Universität 

zu  Heidelberg. 


\ 


Vorgeleg^t  von 

Friedrich  Geyer. 


Referent:  Herr  Geh.  Hof  rat  Gothein. 


\ 

LA./' 


r 


Heidelberg  1912. 


i 


\ 


i 


# 


Lebenslauf. 


Ich,  Friedrich  Geyer,  wurde  am  1 8.  Dezember  1 88g 
als  Sohn  des  verstorbenen  Lackfabrikanten  Franz  Geyer 
und  seiner  Ehefrau  Margarete,  geb.  Wieland,  in  Mann- 
heim  geboren. 

Ich  besuchte  die  höhere  Bürgerschule  meiner  Vater- 
stadt, die  Realschule  zu  Ladenburg  und  die  Oberrealschule 
in  Heidelberg.  An  letzterer  Schule  bestand  ich  im  Herbste 
1908  das  Maturitäts- Examen.  Ich  bezog  hierauf  die  Uni- 
versitäten München,  Grenoble  und  Heidelberg,  an 
denen  ich  Vorlesungen  über  Volkswirtschaft,  Staatswissen- 
schaften, Rechtswissenschaft,  Geschichte,  Geographie  und 
neuere  Sprachen  hörte.  Am  19.  Dezember  191 1  wurde 
ich  an  der  philosophischen  Fakultät  der  Universität  Heidel- 
berg zur  Promotion  zugelassen. 
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Disposition. 

Einführung : 

Ein  Vergleich   zwischen   den  Produktions-  und  Absatxverhältnissen 
der  deutschen  und  franiösischen  Lederhandschuhindustrie, 

I.  Die  Geschichte  und  Entwicklung  der  Industrie. 

Die  Geschichte   des   Handschuhes  in   Frankreich   und   die  Einwirkung 
der  Mode  im  Verlaufe  der  Jahrhunderte. 
Die  Geschichte  des  Handwerks. 

a)  Das  Handwerk  in  Paris. 

b)  Das  Handwerk  in  Grenoble. 

c)  Die  handwerksmäßige  Technik. 

3.    Die  Geschichte  der  eigentlichen  Industrie. 

a)  Allgemeine  Geschichte  bis  auf  heute. 

b)  Die  Geschichte  dei  Maschinentechnik.  » 

c)  Die  Pariser  Industrie. 

d)  Die  Industriezentren  Grenoble,  Millau  und  Chaumont. 

n.   Die  moderne  Prodnktionsorganisation. 

1.  Die  Industriezentren. 

2.  Das  Rohmaterial  und  sein  Bezug. 

3.  Die  moderne  Produktionsorganisation  und  ihre  Entwicklung, 

a)  Der  Verlag.  ^ 

b)  Die  Fabrik. 
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2. 
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in.  Die  Absatzorganisation  und  die  Absatzverhältnisse. 

Die  Absatzorganisation. 

Der  Export. 

Die  Exportmärkte. 

a)  Amerika. 

b)  England. 

4.  Die  Auslandskonkurrenz  und  der  Markenschutz. 

5.  Der  ImporL 

IV.    Die  moderne  Lage  der  Handschuhindustrie. 

V.  Die  Handschuhindustriearbeiter,  ihre  Organisationen  und  ihre 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Verhältnisse. 

Vom  Handschuhmachergesellen  bis  zum  modernen  Industrieproletarier. 
Der  gelernte  Handschuhmacher. 

a)  Die  Arbeit  und  die  Werkzeuge. 

b)  Der  Heimarbeiter. 

c)  Der  Fabrikarbeiter. 
Die  Arbeiterinnen. 

a)  Die  Heimarbeiterin. 

b)  Die  Fabrikarbeiterin. 
Das  „System*'  oder  die  Teilarbeit 
Die  Löhne. 

6.  Die  gewerkschaftliche  Arbeiterbewegung. 
p   Kranken-  und  Unterstützungskassen. 
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Einfllhrung. 

Ein  Vergleich,  zwischen    den   Produktions-   und 

Absatzverhältnissen  der  deutschen  und  französi« 

sehen  Handschuhindustrie. 

Das  Studium  der  französischen  Lederhand- 
schuhindustrie kann  in  mehr  als  einer  Hinsicht  ^ 
als  ein  dem  Volkswirtschaftler  hochinteressan- 
tes  Gebiet  gelten;  denn  wohl  wenige  moderne 
Ltixus-  und  Exportgroßindustrien  haben  eine 
solch  eigenartige  Geschichte  wie  gerade  dieses 
Gewerbe    aufzuweisen. 

Bei  der  Behandlung  dieser  fremdländischen  ,  .  ^   ^ 

,     ,         .     ,  •  f   j.      j  V      T     j  Ein  Vergleich   der 

Indtistne  lag  es  nahe,  auf  die  deutsche  Leder.   Lederhandsohuhge- 

handschuhindustrie    und    ihre   Lage,    wie  sie  "" 

schon  1906  in  lunserem  Seminar  dargestellt 
.  wurde,  Bezug  zu  nehmen,  womögUch  auch 
einen  Vergleich  zu  ziehen.  Da  ich  aber  in 
der  folgenden  Arbeit  infolge  Zeitmangels  nicht 
näher  auf  diese  interessante  Gegenüberstellung 
eingehen  konnte,  so  möchte  ich,  schon  um  in 
diese  Industrie  einzuführen  und  um  sie  in 
Beziehung  zu  der  unserigen  zu  bringen,  einen 
kurzen  Ueberblick  darüber  geben. 

Es  ist  in  dem  Lauf©  der  Geschichte  schon 
unzähhge  Male  bewiesen  worden,  daß  Frank- 
reich, das  Geburtsland  der  freiheitlichsten 
poütischen,  religiösen,  wirtschaftlichen  und 
sozialen  Gedanken,  diese  nicht  in  der  Praxis 
zu  realisieren  und  ausgestalten  vermochte. 
So  kann  es  in  der  modernen  Zeit  wohl  den 
Ruhm  in  Anspruch  nehmen,  die  Grundlagen 
lunseres  heutigen  Wirtschaftslebens,  die  Ge- 
werbefreiheit lund  politische  Gleichheit  und 
die  Unabhängigkeit  des  einzelnen  inauguriert 
zu  haben.  Die  praktischen  Erfolge  aber  haben 
davon  die  anderen  Ktdturstaaten  aufzuweise?! 


Frankreich,  das 

Land  d.  fortsohritt- 

liohen  (bedanken 


A 


Beine    Einwirkung 

auf  die 

Kulturstaaten 


Die  Verwertung  der 

Erfindungen  durch 

daa  Ausland 


Die  Massenproduk- 
tion 


Die    protektionisti- 
sche  Solidarität 


Die  Handschuh-Fa- 
brikanten sind  Frei- 
händler 


—     8     — 

gehabt,  vorzüglich  England  und  Deutschland, 
wo  in  der  Verfolgung  der  französischen,  frei- 
heitlichen Gedankennchtung,  durch  langsame, 
nachhaltige  Reformen  von  seiten  der  Regie- 
rung in  wirtschaftlichen  und  sozialen  Aufgaben 
mehr  geleistet  wurde,  als  es  in  Frankreich  bei 
den  plötzlichen  'uad  schnell  sich  verlaufenden 
Umsturz  wellen  möghch  war. 

Diese  bekannte  Erscheinung  liegt  in  dem 
impulsiven  Charakter  der  französischen  Nation 
begründet,  und  sie  findet  ein  getreues  Spiegel- 
bild im  Wirtschaftsleben,  wo,  wie  atif  ^^m 
politischen  Gebiete,  die  durch  geniale  Erfin- 
düngen  hervorgerufenen  Umwälzungen  in  der 
Industrie,  dem  Auslände  zu  gute  kommen 
sollten.  Dieses  wurde  damit  oft  der  empfind- 
lichste Konkurrent  Frankreichs,  besonders  da 
es  die  zur  Zeit  des  ersten  Auftretens  nodh 
beinahe  individuell  zu  nennenden  fran- 
zösischen Industrieprodukte,  oft  weit  besser 
und  billiger  in  der  Massenproduktion  herzu- 
steilen und  abzusetzen  weiß;  ich  brauche  hier 
nur  an  Fahrzeuge  aller  Art,  wie  Luftschiffe, 
Fahrräder,  Automobile  und  Flugapparate  zu 
erinnern,  deren  Wiege  in  Frankreich  gestanden 
hat,  und  deren  Herstellung  dem  Auslande 
Aüe  größten  Gewinne  brinjgt  und  oft  die 
französischen  Gewerbe  konkurrenzunfähig 
macht.  Kein  Wunder,  wenn  deshalb  die 
Schutzzollpolitik  in  den  letzten  vier  Jahr- 
zehnten eine  immer  schärfere  geworden  ist, 
heiß  befürwortet  von  allen  jenen  Industrien, 
die  durch  die  ausländische  Konkurrenz  für 
den  einheimischen  Markt  fürchten  müssen. 
Aber  auch  jene  Gewerbe,  die  vom  Freihandel 
nur  Vorteil  haben  könnten,  glauben  doch  mehr 
ihre  Rechnung  in  der  protektionistischen 
Solidarität  finden  zu  dürfen. 

Einer  Luxus-  und  Exportindustrie  wie  der 
Lederhandschuhindustrie  könnten  jedenfalls 
liberalere  handelspolitische  Maßnahmen  nur 
Vorteil  bringen.  Ist  sie  doch  im  Rohmaterial- 
bezug hauptsächlich  auf  das  Ausland  ange- 
wiesen und  kann  sie  doch  nur  bei  Uberalen 
wirtschaftspolitischen  Maßnahmen  der  eigenen 
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Regierung  den  starken  Export  nach  den 
Absatzmärkten  sicherstellen  und  dort  ein  Ent- 
gegenkommen erwarten. 

Frankreichs  Lederhandschuhindustrie  pro- 
duziert imd  exportiert  fast  durchaus  nur  die 
feinsten  Luxusprodukte  in  Damen-  und  Herren- 
handschuhen. Wie  wir  später  zeigen  werden, 
erweisen  sich  die  französischen  Produktions- 
bedingungen für  diesen  Zweig  in  der  inter- 
nationalen Arbeitsteilung  am  günstigsten. 
Starke  Sport-  imd  Herrenhandschuhe  bringt 
England,  billigere  Lamm-  und  Ziegenleder- 
liandschuhe  Deutschland  auf  den  Markt.  Alle 
drei  Produktionsgebiete  haben  somit  ihre 
gesonderten  Spezialitäten,  und  man  sollte 
annehmen,  daß  dadurch  einer  gegenseitigen 
Konkurrenz  die  Existenzmöglichkeit  genommen 
wäre.  Sie  besteht  nun  allerdings  nicht 
zwischen  England  und  Frankreich,  während 
Deutschland  speziell,  mit  Erfolg,  letzterem  die 
Auslandsmärkte  streitig  macht. 

Worin  besteht  nun  eine  Konkurrenzfähigkeit 
der  deutschen  Lederhandschuhindustrie  mit 
der  französischen  und  welcher  Natur  ist  die 
Ueberlegenheit  der  deutschen? 

Der  unbefangene  Beobachter  dieser  eben 
genannten  Tatsache  wird  ihren  tiefsten  Grund 
in  den  günstigeren  Produktionsbedingungen 
des  deutschen  Gewerbes  zu  suchen  geneigt 
sein  und  diese  in  der  bei  uns  einheitlich 
durchgeführten  Fabrikorganisation  finden 
wollen,  die  ja  gemeinhin,  bei  Anwendung  von 
Maschinen,  zur  Verbilligung  der  Produktion 
in  der  Massenherstellung  der  Artikel  führt. 
Und  er  wird  dieser,  gewiß  vorbildlichen 
Produktionsorganisation,  die  französische 
gegenüberstellen,  wo  in  der  fast  durchweg 
bestehenden  Koexistenz  der  winzigen 
Kleinbetriebe  neben  den  mächtigen,  teilweise 
vertikal  gegliederten  Großmanufakturen  und 
in  dem  mit  allen  beiden  innig  verquickten 
hausindustriellen  Verlagssystem,  eine  wirt- 
schaftliche Ueberlegenheit  infolge  der  unor- 
ganisierten imökonomischen  Ausnutzung  der 
Produktivkräfte,    unmöglich    wäre, 


Internationale    Ar- 
beitsteilung 


Die    scharfe    Kon- 
kurrenz    zwischen 
Deutschland       und 
Frankreich 


Die    deutsche    Fa- 
brik -  Organisation 


Die    Anarchie    der 
französischen    Pro- 
duktions -  Organi- 
sation 
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Die  billigen  Lohne 


Die  Handarbeit  als 

ausschlaggebender 

Faktor 


Die  XJnterbietung 
der  Lohne  durch 
die      Heimarbeiter 


Die 

günstigerenProduk- 
tions  -Bedingungen 


Die  umfbssendeZen- 
tralisation 
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Aber  dem  ist  nicht  so;  und  die  Ursache 
der  erstarkten,  deutschen  Konkurrenzfähigkeit 
ist  nicht  in  den  oben  genannten  Momenten 
zu  finden;  denn  der  französische  Fabrikant 
vermag  gerade  infolge  der  Anarchie  in  den 
Produktionsverhältnissen  seine  verfeinerten 
Spezialprodukte  viel  billiger  herzustellen,  als 
der   deutsche    seine    Massenartikel. 

Diese  Erscheinung  liegt  wiederum  in  der 
Eigenart  unserer  Industrie  begründet,  wo  die 
Handarbeit  nur  in  einer  ganz  unbeträcht- 
lichen Funktion  durch  die  Maschine  ersetzt 
werden  konnte,  imd  deshalb  die  Arbeits- 
löhne der  ausschlaggebende  Faktor  in  den 
Herstellungskosten  der  Produkte  sind. 

Diese  Handschuhmacherlöhne  sind  aber  in 
Frankreich  bei  dem  vorherrschenden  haus- 
industriellen Verlagssystem  und  einer  sich  oft 
gegenseitig  unterbietenden,  nur  vereinzelt 
organisierten  Arbeiterschaft,  sehr  unzulänglich 
und  stehen  weit  hinter  denen  der  deutschen; 
zurück,  die  in  festgefügter  Organisation  schon 
seit  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  den  Unter- 
nehmern ihre  Forderungen  zu  stellen  wußte. 

Daß  natürlich  noch  unsere  soziale  und  Ver- 
sicherungsgesetzgebung mit  ihren  beträcht- 
lichen Lasten  die  Produktion  gegenüber  der 
französischen  Industrie,  für  die  diese  Faktoren 
fast    wegfallen,    verteuert,    liegt    klar    auf   der 

Hand. 

Aber  auch  die  allgemeinen  Produktions- 
bedingungen gestalten  sich  für  den  fran- 
zösischen Fabrikanten  weit  günstiger  als  für  den 

deutschen. 

Zuvörderst  genießt  er  den  Vorzug  der 
Zentralisation  und  Agglomeration  der  Hand- 
schuhindustrie in  wenigen  Zentren  zusammen 
mit  den  Rohfellbearbeitungsbranchen  und  den 
Industrien  für  accessorische  Bestandteile.  So 
findet  er  fast  durchweg  Fellhändler  und  Fell- 
kommissionäre, Gerbereien  und  Färbereien  am 
Platze  vertreten,  wodurch  er  viel  Zeit  erspart 
Und  mit  Erfolg  die  gerade  im  Rohmaterial 
häufig  auftretenden  Preisschwankungen  zu 
seinem    Vorteile    benutzen    kann.     Alle    diese 
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Momente  vermag  der  deutsche  Fabrikant  bei 
der  räumlichen  Zersplitterung  der  einzelnen 
verwandten  Industriezweige  und  bei  seiner  Ent- 
fernung von  den  Zentralpimkten  des  Fell- 
handels, nicht  zu  seinen  Gunsten  zu  verwenden. 

Infolge  der  Zentralisation  der  Industrien 
der  Handschuhbranche  in  Frankreich  ist  es 
auch  dem  kleinsten  Fabrikanten  und  Verleger 
ermöglicht  zu  produzieren;  denn  er  braucht 
kein  Rohmaterial  auf  Lager  zu  legen,  sondern 
kann  an  Ort  und  Stelle  bei  eingehendem  Auf- 
trage die  Felle  unter  kulanten  Zahlungs- 
beidingungen  geliefert  und  gefärbt  erhalten. 
Bei  uns  vergehen  dagegen  oft  Tage  und 
Wochen,  bis  das  Rohmaterial  gekauft  und 
gefärbt  ist,  da  sich  das  Gerben  und  Färben 
zumeist  an  verschiedenen  Orten  vollzieht. 
Dabei  sind  die  Zahlungsbedingungen  viel 
schärfer  als  dort.  Auch  für  Knöpfe  und  Näh- 
seide, die  bei  jeder  Bestellung  durchaus 
variieren,  muß  der  deutsche  Fabrikant  andere 
Plätze   aufsuchen. 

Die  Fabrikation  der  Handschuhe  wird  für 
die  durchgehenden  Qualitäten  in  Frankreich 
ausschließlich  durch  billig  entlohnte 
Heimarbeiterkräfte  besorgt,  die  nach 
Bedarf  gedungen  oder  wieder  abgestoßen 
werden  können.  Die  Mehrheit  dei;  Fabrikanten, 
insbesondere  die  zahlreichen  kleineren, 
können  in  einem  gegebenen  Momente  die 
Generalunkosten  auf  ein  Minimum  redu- 
zieren, da  sie  ja  als  Verleger  keiner  Arbeits- 
räume  bedürfen  und  die  wenigen  Maschinen 
meist  in  einem  Zimmer  ihrer  Wohnung  unter- 
gebracht sind.  In  Deutschland  dagegen,  wo 
die  Verlagsindustrie  völlig  abge- 
schafft ist  und  die  gewerkschaftliche  Arbeiter- 
bewegung ihre  Forderung  der  ausschließlichen 
Fabrikorganisation  der  Produktion  durch- 
gesetzt hat,  ist  die  letztere  weniger  elastisch. 
Der  deutsche  Fabrikant  muß  deshalb 
beträchtliche  Kapitalien  in  Fabrikräumen 
investieren  und  selbst  bei  unzureichenden  Auf- 
trägen die  fortlaufenden  Löhne  und  Gehälter 
zahlen,    Die  Arbeit  des  ^lernten  Handschuh- 
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machers  muß  sich  in  Demtschland  also  in  der 
Werkstätte  vollziehen,  ebenso  die  Arbeiten  der 
„Finission",  wie  das  Sticken  Nähen,  Knopf- 
annähen, Dressieren  und  Säumen,  durch  auf 
Kündigung  angestellte  Arbeiter.  Wollte  der 
(deutsche  Fabrikant  speziell  die  Naht  für  die 
Massenprodukte  in  der  Fabrik  fertigen  lassen, 
so  würden  diese  dadurch  enorm  teuer  werden. 
Er  sieht  sich  deshalb  gezwungen,  zum  Ver- 
edelungsverkehr  zu  schreiten,  der  in  Deutsch, 
land  oft  der  einzige  Weg  ist,  billiger  und  kon- 
kurrenzfähig zu  produzieren.  Natürhch  hat 
er  bei  der  umständlichen  Versendung  der 
Handschuhe  zur  Naht  einen  großen  Zeit-  und 
Geldverlust;  denn  er  muß  die  billigeren, 
Qualitäten  zu  dieser  Veredelimg  nach  Böhmen 
und  Schlesien,  die  hochwertigen  nach  Belgien 
schicken,  da  die  deutschen  Näherinnen  keine 
zufriedenstellende  Arbeit  liefern  und  wohl  auch 
höhere    Löhne    verlangen. 

Alle  die  angeführten  Schwierigkeiten 
fallen  also  für  den  französischen  Produzenten 
weg.  Er  genießt  also  dem  deutschen  Fabri- 
kanten gegenüber  wirtschaftliche  Vorteile,  die 
stark  ins  Gewicht  fallen.  Wenn  der  Deutsche 
trotzdem  eine  Ueberlegenheit  aufzuweisen  hat, 
so  liegt  diese  also  nicht  hierin  begründet, 
teondem  sie  ist  auf  dem  kommerziellen' 
Gebiete  zu  suchen;  denn',  der  kaufmännische 
Scharfblick,  die  geschickte  Initiative  und 
Rührigkeit  haben  ihm  seine  Weltmarkts-, 
stellimg  und  Konkurrenzfähigkeit  zu  erobern 
und  zu  festigen  gewußt. 

Die  grundlegende  Verschiedenheit  zwischen 
dem  französischen  und  deutschen  Fabrikanten 
in  kommerzieller  Hinsicht  ist  mm  darin  zu 
suchen,  daß  der  erstere,  mit  geringen  Ausl 
nahmen,  nur  auf  Bestellung,  der 
letztere  aber  für  den  Markt  arbeitet.  Der 
Franzose  wartet  geduldig,  bis  der  Auftrag 
zu  ihm  konmit,  in  dünkelhafter  Zuversicht  auf 
die  qualitative  Ueberlegenheit  seiner  Pro- 
dukte, während  der  Deutsche  seine  Reisenden 
und  Vertreter  in  die  Welt  hinausschickt,  die 
Fühlung    nait    den   Wünschen   und   der    G^ 
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schmacksrichtung  der  Kundschaft  nehmen  und 
die  die  Absatzgebiete  ständig  bearbeiten  und 
erweitem.  In  überlegener  Geschäftstüchtigkeit 
weiß  der  Deutsche  sich  gesichmeidig  den 
ständig  wechselnden  Moden  anzupassen,  ja 
diese  voraus  zu  ahnen  und  alle  gangbaren 
Modeartikel,  die  in  Frankreich  zögernd  und 
nur  vereinzelt  und  deshalb  teuer  auf  dem 
Markte  erscheinen,  dem  Massenkonsimi  durch 
die  Massenversorgung  der  Märkte  zugänglich 
zu  machen. 

Besonders  überlegen  weiß  Deutschland  dem 
amerikanischen  Geschmack  und  der  dort 
oft  von  der  kontinentalen  durchaus  ver- 
schiedenen Mode  Rechnung  zu  tragen  und. 
es  macht  wohl  gerade  dadurch  Frankreich! 
auf  diesem  seinem  wichtigsten  Absatzgebiete 
für  teuerste  Luxusprodukte,  wie  auch  durch 
die  in  den  Zöllen  begünstigte  Emfuhr  seiner 
S  c  h  m  a  s  c  h  e  n ,  die  als  Ersatz  für  die  feinen 
und  teuren  französischen  Ziegenlederhand- 
schuhe dienen,  die  empfindUchste  Konkurrenz. 

Wir  sehen  also,  daß  überall  die  deutsche 
Lederhandschuhiridustrie  im  scharfen  Wett- 
bewerbe mit  den  französischen  Produkten, 
trotz  ihrer  verteuerten  Produktion  in  kommer- 
zieller Hinsicht  den  Sieg  davon  trägt.  Sie 
wird  deshalb  mit  Recht  von  den  französischen 
Fabrikanten  als  ihr  größter  Feind  gefürchtet, 
der  allerdings  in  seiner  kaufmännischen  Orga- 
nisation der  Nacheiferung  der  französischen 
Industrie  durch  die  weiter  Blickenden  emp- 
fohlen wird. 
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in   der   folgenden  :^ü:Heit   habe   ich  es   als 
meine    alleinige    Aufgabe   erachtet,    die   fran-   Die  Darstellung  des 
zösische  Lederhandschuhindustrie  ganz  speziell   «PJ^I^^g^^^^ 
in    ihrer    historischen    Entwicklung    aus    dem   als  Aufgabe  dieser 
zünftlerischen  Handwerke  zur  modernen  Export-  ^^^^ 

Industrie  zu  schildern,  und  habe  dabei  die 
Beziehungen  zu  den  RohmaterialbearbeitungÄ- 
industrien  und  zum  Fellhandel  nur  in  ihren 
wesentlichsten  Punkten  geschildert. 
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Es  hat  sich  dabei  erübrigt,  auf  die  Technik 
des  Handels  der  Rohfelle,  der  Gerberei  und 
Färberei  einzugehen,  lun  so  mehr  als  dieses 
'Gebiet  schon  von  P  f  1  ü  g  e  r  in  der  eingangs 
erwähnten   Arbeit   ausführlich   dargestellt   ist. 

Bei  den  Untersuchungen  über  die  Lage  der 
Industrie  sind  mir  besonders  die  mündlichen 
Auskünfte  einiger  Herren  Fabrikanten  in 
Grenoble  von  hohem  Nutzen  gewesen.  Ich 
möchte  dabei  besonders  die  Herren  B  a  r  n  i  e  r , 
Schüler  und  Schimpf  nennen,  denen  ich 
vielen  Dank  schulde. 

An  Material,  besonders  für  die  Statistiken, 
konnte  ich  nur  sehr  wenig  erhalten.  Und 
dieses  Wenige  war  oft  wiederum  sehr  unzu- 
länglich und  konnte  nicht  ohne  eine  vorher- 
gehende, genaue  Kritik-  verwertet  werden.  In 
der  Hauptsache  war  ich  zur  Beurteilimg  der 
'mbdemen  industriellen  Verhältnisse  auf 
persönliche  Erkundigungen  und  Auskünfte 
angewiesen.  Bei  der  Bearbeitung  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  des  Gewerbes 
konnte  ich  die  eingangs  aufgezeichneten  Werke 
und  Zeitschriften  in  den  Handelskammer- 
bibliotheken von  Paris  imd  Grenoble  als 
Schätzungswerte    Fundquellen    benutzen. 
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Die  Geschichte  des  Handschuhe 
in  Frankreich, 

und  die  Einwirkungen  der  Mode  im  Verlaufe  der 

Jahrhunderte. 

Es  ist  an  dieser  Stelle  nicht  die  Aufgabe^      Der  Handschuh, 
eine  vollständige  Geschichte  des  Handschuhes   gi?^ckiungaK 
zu    schreiben;    dies    würde    sicherlich    zu   weit   brauchs-^und Mode- 
führen,    wollten     wir     alle    Phasen,    die   der 
Handschuh     im    Wechsel     der    Jahrhunderte 
durchlaufen      hat,      sowie      seine     zahllosen 
Varietäten  eingehender  zur  Darstellung  bringen. 
Es  wäre  dies  sogar  eine  gewaltige  Aufgabe; 
denn,     wie    uns    der    Schriftsteller    Octave 
Suzanne    in    seiner    entzückenden    Studie: 
„L'ombrelle,     le    manchon,    le    gant",    —   be- 
richtet, ist  von  dem  Handschuhe  in  über  1500 
Werken   des  Altertums  un4  der   verschieden- 
artigsten Völker  die  Rede .*) 

Es  geht  aus  allen  Aufzeichnungen  klar 
hervor,  daß  man  schon  im  frühesten  Altertum 
den  Gebrauch  der  Hanidschuhe  kaimte.  So 
werden  sie  bei  den  Hebräern  genannt,  Homer 
erwähnt  ihn  bei  Laertes.  Die  als  verweichhcht 
betrachteten  Perser  trugen  selbst  im  Kriege 
Handschuhe,  die  alten  Römer  anfangs  nur 
zum  Olivenpflücken.  Aber  durchweg  tritt  im 
Altertum  der  praJctische  Gebrauch  des  Hand- 
schuhes als  Händeschutz  gegen  Kälte  und 
Nässe,  sowie  gegen  Domen  usw.  klar  hervor, 
weshalb  sie  auch  hauptsächhch  von  Hirten, 
Bauern  und  Krieger  benutzt  wurden. 

*)  Eine  ausführlichere  Darstellung  dieser  Art  haben 
auch  schon  Pflüger  und  Leon  Cote  in  ihren  ein- 
gangs genannten  Werken  gegeben,  so  daß  es  sich  hier 
nur  noch  erübrigt,  eine  kurze  Skizze  der  Geschichte 
des  Handschuhes  in  Frankreich  zu  geben. 
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Im  Mittelalter  verbreitete  sich  sein  Gebrauch 
überall,  und  es  entstand  neben  dem  praktischen, 
der  Luxushandschuh.  So  gab  es  ge- 
wöhnliche Arbeiter-,  Soldaten-  und  Falkner- 
handschuhe, wie  auch  feine  und  kostbare 
Handschuhe  für  fürstliche  und  adlige  Frauen, 
sowie  für  weltliche  und  geistliche  Herren. 

Seit  dem  6.  Jahrhundert  trugen  die  Gallier 
Lederhandschuhe,  teils  zur  Parade  und  teils 
zur  Arbeit,  die  meisten  aber  wohl  gegen  die 
Kälte. 

Unter  Karl  dem  Kahlen  kamen  sie  all- 
gemein in  Gebrauch,  im  Sommer  wie  im 
Winter.  Kleriker,  WeltgeistHche  wie  Mönche, 
sowie  auch  die  Bürger  trugen  Handschuhe, 
die  aber  eine  mannigfaltige  Verschiedenheit 
besonders  in  ihrer  größeren  oder  geringeren 
luxuriösen  Ausstattimg  aufwiesen.  Die  Bürger 
hatten  eine  Vorliebe  für  hirschledeme  Pelz- 
handschuhe. 

In  den  folgenden  Jahrhunderten  begegnet 
man  dem  Wort  „Handschuh"  in  der  fran- 
zösischen Literatur  ziemlich  häufig  und  sehr 
oft  in  übertragener  Bedeutung. 

Der  Handschuhluxus  erklomm  bald  die 
höchsten  Höhen,  besonders  gegen  Ende  des 
14.  und  im  15.  Jahrhundert.  Die  Valois  waren 
in  die  parfümierten  Handschuhe  vernarrt.  Es 
wird  uns  auch  berichtet,  wie  Katharina  von 
Medici,  die  mit  Vorliebe  „Gants  d'Italie"  oder 
„Peauix  d'Espagne**  trug,  Jeanne  d' Albret  im 
Jahre  1572  ums  Leben  brachte,  indem  sie  der 
'Nichtsahnenden  ein  Paar  von  einem  italie- 
nischen Charlatan  geschickt  präparierte  Hand- 
schuhe  zum    Geschenk   machte. 

Franz  I.  brachte  die  mit  Wohl- 
gerüchen  imprägnierten  Handschuhe  in  die 
allgemeine  Mode.  Seine  Frau  Claudinc  ließ 
sich  mit  Handschuhen  an  den  Händen  malen, 
wie  aus  einer  Reproduktion  dieses  Bildes  in 
einem  Buche  von  Montfaucon  ersichtlich  ist. 
Unter  Karl  IX.  machte  man  Handschuhe  bis 
zum  Ellenbogen,  die  mit  allem  erdenklichen 
Luxus  ausgestattet  wurden.  Zur  Zeit .  Hein- 
rich   III.    wurden    die    Handschuhe    für   eine 
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vollkommene  Toilette  überhaupt  unentbehrlich. 
Dieser  König  selbst  schlief  nur  mit  Hand- 
schuhen an  den  Händen,  und  seine  Günst- 
linge duellierten  sich  ausschließlich  mit  be- 
handschuhten Händen. 

Unter  Ludwig  XIII.  und  Ludwig  XIV. 
kamen  die  Lederhandschuhe  insbesondere 
allgemein  in  Gebrauch.  Am  Hofe  des  Sonnen- 
königs stieg  der  Luxus  darin  ins  Maßlose. 
Daß  darin  wohl  das  Außerordentlichste  ge- 
leistet wurde,  sehen  wir  an  einer  heftigen 
Philippika  des  Abraham  a  Sa^ta  Clara,  der 
über  den  Luxusteufel  jener  Epoche  gewaltig 
in  Wut  geriet. 

Die  gemalten  Handschuhe  fanden  erst  unter 
Ludwig  X.  allgemeinen  Eingang,  in  einer 
Mode,  die  durch  die  Pompadour  wachgerufen, 
und  langiert  worden  war.  Es  gehörte  damals 
zum  guten  Tone,  daß  eine  Weltdame  vier 
bis  fünf  mal  täglich  bei  den  verschiedensten 
Gelegenheiten  die  Handschuhe  wechselte. 

Man  fertigte  in  jener  Zeit  die  Handschuhe 
aus  Rehleder,  teilweise  auch  aus  Stoff  oder 
Seide.  Den  Hauptluxus  trieb  man  in  weißen, 
gefällig  geschnittenen  Lederhandschuhen,  die 
mit  reichen  Aufschlägen  am  Handgelenk  ver- 
sehen waren,  die  man  zum  Schmucke  mit 
fleischfarbenen  Bändern  durchzog.  Sie  wurden 
in  Paris,  Vendome,  Grenoble  und  Blois  her- 
gestellt. 

Während  der  Revolution  ist  von  dem 
Tragen  der  Handschuhe  sehr  wenig  noch  die 
Rede.  Ja,  wie  uns  X.  Roux  in  seinem  Werke 
über  die  Grenobler  Handschuhmacherzunft  be- 
richtet, wurde  derjenige,  der  sich  erkühnte 
Handschuhe  zu  tragen,  als  ein  schlechter 
Bürger  betrachtet  und  zu  den  „Verdächtigen" 
gerechnet. 

Nach  der  Schreckensherrschaft,  imter  der 
ersten  Republik,  dem  Konsulate  und  dem 
Empire,  war  die  Handschuhmode,  wie  über- 
haupt die  Kleidermode  jener  Zeit,  extravagant 
und  erstaunlich  in  ihrer  Mannigfaltigkeit. 
Schon  in  seiner  Größe  zeigte  der  Handschuh 
die  auffallendsten  Gegensätze.    So  waren  die 
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einen  ganz  kurz  und  ließen  den  Arm  völlig 
frei,  andere  gingen  bis  an  die  Schulter.  Aber 
keine  trugen  Blumen  oder  Bänder. 

Die  Restauration  veranlaßte  einen  völligen 
Umschwung  in  der  Mode.  Allenthalben  trat 
an  die  Stelle  der  extravaganten  Direktoire- 
kostüme  größere  Einfachheit.  Seit  jener  Zeit 
nahm  die  heutige  Form  des  Handschuhes  ihre 
Entwicklung. 

Rückblickend  können  wir  sagefi,  daß  der 
Lederhandschuh  seit  dem  Anfang  des  i8.  Jahr- 
hunderts seinen  Siegeslauf  über  die  ganze 
Welt  genommen  hat.  Immer  und  immer  wieder 
hat  die  Mode  andere  Anforderungen  an  die 
Art  des  Leders,  sowie  an  Form,  Größe  und 
an  Farbe  gestellt.  Er  ist  heute  bei  allen 
Völkern  und  in  allen  Gesellschaftsklassen  in 
Gebrauch,  und  man  kann  sagen,  daß  ihm 
auch  die  Zukunft  gehört. 

Wir  glauben  den  besten  Beweis  dieser  Be- 
hauptung in  der  augenfälligen  Zunahme  des 
Lederhandschuhverbrauches  in  allen  Kultur- 
ländern zu  sehen,  die  wiederum  begünstigt 
wurde  durch  ein  ebensolches  Sinken  der-  Preise. 
Dieses  Anwachsen  des  Konsums  ist  leicht  zu 
erklären  aus  der  natürlichen  Entwicklung  der 
Dinge:  Der  Handschuh  als  Modegegenstand 
ist  heute  nicht  mehr  allein  seines  praktischen 
Zweckes  halber  erforderlich,  sondern  er  ist 
auch  ein  unentbehrhcher  Komfortgegenstand 
geworden,  dessen  Gebrauch  unsere  Gewohn- 
heiten der  Gesundheitspflege  und  der  Rein- 
lichkeit zur  unerläßlichen  Notwendigkeit  ge- 
macht haben.  Bei  allen  erdenklichen  Ge- 
legenheiten, für  Reise,  B«all-  und  Promenade  ist 
er  von  nöten.*) 

Als   Luxusgegenstand   hat   er  auch  an  der 
Demokratisierung  des  Luxus  teilgenommen,  die 

•)  Dieser  wachsende  Handschuhverbrauch  läßt  sich 
zahlenmäßig  in  der  französischen  Industrie  nachweisen, 
und  zwar  war  die  französische  Jahresproduktion: 
1889:   90  Millionen  Francs, 
1899:  93  Millionen  Francs, 
wobei  1889:   58  pCt.   der  Jahresproduküon  ausgeführt 
wurden,  während  1899  der  Export  nur  46  pCt.  betrug, 
der  Nationalkonsum  also  in  diesem  Jahrzehnt  um  12  pCt. 
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ein  Charakteristikum  unserer  Zeit  ist.    Da  er 
ein  notwendiges  gesellschaftliches  Erfordernis      t»-    a    b     tuiut 
darstellt,  ist  seine  Bedeutung  gewachsen.   Und   des  Handsohuhkon- 
in  jedem   Mitgliede  der  menschlichen   Gesell-   ^SatSiBrung  des 
Schaft  wirkt  das  heiße  Beistreben,  ihr  gelehriger  Luxus 

Schüler  zu  sein.  Besonders  leicht  und  augen- 
scheinlich vermag  man  in  der  Handschuhmöde 
den  gesellschaftlichen  Anforderungen  Genüge 
zu  leisten  und  seine  Zugehörigkeit  zu  den 
„besseren"   Schichten  zu  dokumentieren. 

Wir  beenden  dieses  Kapitel  mit  dien  Worten 
Octave  Suzannes:  „Der  Handschuh  er- 
scheint nicht  allein  bei  allen  festlichen,  Gelegen- 
heiten, wo  Schönheit  und  Grazie  den  Vorsitz 
führen,  sondern  wir  finden  ihn  auch  in  seiner 
Derbheit  imd  rohen  Ursprünglichkeit  bei  den 
J^Jorwegern,  Lappen  und  Finnen,  die  große 
Wollhandschuhe  im  Sommer  und  dicke  Renn- 
tierfellhandschuhe   im   Winter  tragen," 


Die  Geschichte  der  Handschuh- 
Industrie  undihreEntwicklung. 

Die  früheste  Nachricht  von  der  ^*  ^^^  f^^Sf *" 
Existenz  eines,  und  zwar  gleichzeitig  schon 
wohlorganisierten  Handschuhmacher- 
gewerbes in  Frankreich  geben  uns  die  Statuten 
der  „Commun^ute  des  gantiers"  in  Paris,  deren 
Fassung  aus  dem  Jahre  11 90,  der  Regierungs-  ugo 

zeit  Philipp-Augusts  datierte,  und  worin  dieser 
(Pariser  Korporation  das  alleinige  Privileg 
gewährt  wurde,  den  Titel :  „G an tiers  pai*- 
f  u  m  e  u  r  s"  zu  führen.    Im  Jahre  1208  wurden  ^gos 

diese  Zimftsatzungen  dem  Vogt  von  Paris  zur 
Bestätigung  unterbreitet.    Aus  dieser  Urkunde 

gewachsen  ist.  Würden  wir  aber  das  Anwachsen 
der  Produktion  während  diesem  Jahrzehnt  in  der 
Zahl  der  Dutzend  Paare  Handschuhe  ausdrücken,  (was 
durch  die  Statistik  nicht  erfafit  wurde),  so  erschiene 
uns  dies  Wachstum  bei  Weitem  beträchtlicher,  da  sich 
der  Dutzendpreis  dieser  Ware  niodriger  gestaltet  hat, 
und  die  Wertangabe  von  93  Millionen  für  1899  eine 
unverhältnismäßig  höhere  produzierte  Quantität  gegen 
1889  ausdrückt. 
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ist  ersichtlich,  daß  Philipp  IL  einen  Teil  der 
Einkünfte,  die  er  aus  diesem  Gewerbe  bezog, 
also  die  Abgaben  obiger  Innung,  seinem  Groß- 
kämmerer überwiesen  hatte,  von  dem  in  der 
Folge  die  Handschuhmacher  das  Recht,  sich 
niederzulassen,   erkaufen  mußten. 

Diese  Handwerker  stellten  nur 
Lederhandschuhe  her.  In  Paris  gab  es 
1290  gegen  20  Meister,  und  schon  10  Jahre 
später  war  infolge  der  raschen  Ausbreitung  der 
Handschuhmode  ihre  Zahl  auf  42  ange- 
wachsen. Im  Jahre  1467  erneuerte  Ludwig  XL 
ihre   Statuten  und  vermehrte  ihre  Privilegien. 

Weitere  urkundliche  Belege  haben  wir  erst 
wieder  in  der  zweiten  Hälfte  des  16.  Jahr- 
hunderts. So  erfahren  wir  von  einer  inter- 
essanten Bestätigung,  die  am  27.  Juli  des 
Jahres  1582  von  Heinrich  II I.  der  ihm  von 
der  Pariser  Handschuhmacherzunft  vorge- 
legten eingehenden  Regelung  des  Handwerks 
gewährt  wurde.  In  diesen  Bestimmungen 
wurde  eine  vierjährige  Lehrzeit  sowie  eine 
Gesellenzeit  von  drei  Jahren  verlangt.  Eine 
besondere  Begünstigung  wurde  den  Meister- 
söhnen und  Meisterschwiegersöhnen  zuge- 
standen, die  von  der  Lieferung  eines  Meister- 
stückes, das  von  allen  andern  strengstens  ver- 
langt wurde,  entbunden  waren.  Der  Zunftvor- 
stand wurde  von  vier  „Jur^s"  gebildet,  von 
denen  je  zwei  in  einjährigem  Turnus  aus- 
schieden, und  deren  Ersatzwahl  alljährlich  in 
Gegenwart  einer  Vertreters  des  Königs  im 
Chätelet  vorgenommen  werden  mußte.  So 
hatte  die  schon  damals  straff  organisierte  fran- 
zösische  Staatsgewalt  frühe  einen  Einfluß  auf 
das  gewerbliche  Assodationswesen  gewonnen. 

Erneute  Bestätigung  erlangten  die 
Satzungejn,  der  Name:  „Maistres  gantiers  et 
parfumetirs"  in  dem  Jahre  161 4,  imd  1656 
unter  Louis  XIV. 

Im  17.  Jahrhundert  waren  die  Handschuh- 
macher die  Nachfolger  und  Vertreter  einer 
illtlstren  Ahinenreihe,  s^lz  auf  ihre  Tradition 
•uBid  eifersüchtig  ihre  iSivilegien  bewachend. 
Diurchaus  konservativen  Geistes,  ließen  sie  von 
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Philipp- Auigust  bis  zur  Revolution  weder  ihre 
Statuten  noch  ihre  Produktionsweise  einemerk- 
üche  Aendenung  erfahren.  Als  „Maistres  gan- 
tiers" hatten  sie  das  alleinige  Recht,  jede  Art 
Handschiuhe  zu  verkaufen,  wobei  sie  die  I^er- 
handschuhe  selbst  herstellten.  Gewebte  und 
gewirkte  Handschuhe  bezogen  sie  von  den 
Strumpfwirkern  und  Näherinnen. 

Aber  trotz  ihres  Verkaufsmonopols  machte 
ihnen  die  Zunft  der  „M  e  r  c  i  e  r  s*',  d.  h,  die  zu 
keiner  Produktion,  aber  zum  Verschleiß  aller 
Artikel   privilegierte    Korporation   der  Krämer, 
eine  empfindliche  Konkurrenz.    Diese  Rechts- 
verwirrung    wurde    im     17.    Jahrhundert    der 
Anlaß  zu   zahllosen  Protesten   und  Prozessen, 
die   nicht    immer   zugunsten   der    Handschuh- 
macher     entschieden      wurden.      Nichtsdesto- 
weniger  wurde    es   als   allgemeiner    Grundsatz 
ausgesprochen,   daß  der  „gantier  parfumeur" 
in    der    Hauptsache    allein    zur    Verfertigun^g 
und    zum    Verkaufe    der    Glacehandschuhe, 
berechtigt  sein  sollte.   Daneben  war  er  „parfu- 
meur",  und   ihm  allein   war   die   Herstellung; 
und/  der    Verkauf    bestinmiter    Wohlgerüche, 
die  zum  Parfümieren  der  Handschiihe  dienten, 
erlaubt,   wie  auch  allgemein  die   Zubereitung 
und  der  Verschleiß  jeglicher  Art  Wohlgerüche. 
Seit      1689    waren    sie,    auch   im   Besitze   des 
Fabrikationsmonopoles  des  „Poudre,  k  poudrer'*. 
Im     Jahre     1725    war    die    Zahl    der    Pariser 
Meister  etwa  250  und  ist  bis  1779  stationär  ge- 
rieben. 

Die  Zunft  hatte  sich  zum  Schutzheiligen 
einen  im  7.  Jahrhimdert  wenig  gekannten 
Mönch  mit  Namen:  „Gand"  erkorejn.  Die 
„Maitres  jur^s",  die  1684  im  Amte;  waren, 
hatten  ein  Siegel  gravieren  lassen,  das  den 
Heiligen  mit  einem  pelzgefütterten  Hand- 
schuh in  der  Hand  darstellte,  und  mit  zwei 
Räucherlampen   zu   seinen   Füßen. 

B  inet,  der  Illustrator  des  Romanschrift- 
stellers R6tif  de  la  Bretonne,  hat  uns 
ein  Bild  hinterlassen,  das  das  Innere  eines 
Pariser  Handschuhmacherladens  darstellt:  An 
der  Decke  des  mäßig  geräumigen   Verkaufs- 
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raumes  hängt  ein  großer  Zinkhandschuh.  An 
«den  Wänden  entlang  sieht  man  auf  hohen 
Gestellen  säuberlich  die  Handschuhschachteln 
aufgereiht.  Aber  die  hübsche  Verkäuferin,  die 
das  Bild  anmutig  belebt,  hat  auch  gleichzeitig! 
Parfüms  zu  verkaufen,  und  so  sind  die  Regale 
überall  angefüllt  mit  bauchigen  Glasgefäßen, 
Phiolen  und  Seifenstücken,  von  denen  sie  eben 
einige  herabholt,  indem  sie  auf  einen  Schemel 
steigt. 

Eine  etwas  andere  Entwicklung  als  das 
Pariser  Handwerk  hat  unser  Gewerbe  in  der 
Provinz  genonmien.  Doch  geben  uns  erst 
Dokumente  aus  dem  17.  Jahrhundert  darüber 
Auskunft.  Jedenfalls  haben  aber  auch  hier 
die  Handschuhmacher  ihr  ehrsames  Handwerk 
in  Grasse,  Grenoble,  Millau  (damals :  Milhau ), 
Blois  und  V^endöme  schon  viel  früher  ausgeübt. 
Ausführlichere  Angaben  konnten  wir  jedoch 
nur  für  Grenoble  und  Millau  finden,  wo  das 
Gewerbe  schon  in  jener  Zeit  eine  gewiss© 
Blüte  erreicht  hatte. 

Der  Lederhandschuhmacher  hatte  sich 
schon  sehr  früh  in  Grenoble  niedergelassen,^ 
das  inmitten  eines  großen  Rohmaterialpro. 
duktionsgebietes  liegt ;  denn  die  Dauphine  war 
von  je!hcr  die  Stätte  der  Aufzucht  der  Ziegen. 
Der  Handwerker  kaufte  stets  selbst  die  Felle 
auf,  gerbte  und  färbte  sie  selbst,  um  dann 
die  Handschuhe  daraus  herzustellen.  Die 
Arbeiten  der  Naht  und  des  Bestickens  überlies 
er  Frau  und  Töchtern.  Sein  Gewerbe  war 
anfangs  nur  lokale  Kundenproduktion  und 
florierte  besonders  in  der  Winterszeit.  Er 
fertigte  zunächst  Arbeitshandschuhe  und  solche 
zum  Schutze  gegen  Kälte.  Später  stellte  er 
auch  einen  kleinen  Vorrat  her,  um  damit  die 
nahen  Märkte  zu  bereisen. 

Schon  frühe  hatte  das  Gewerbe  eine  hohe 
Kunstfertigkeit  erreicht.  Urkundlich  er- 
fahren wir  erst  etwas  von  ihm  in  den  Jahren 
161 9  und  1620,  wie  Prud'homme  in  seiner 
Histoire  de  Grenoble**  erwähnt,  wo  ©in  Rat 
der  Stadt  Handschuhmacher  war.  Doch  erst 
seit  dem  Widerruf  des  Edikt  von  Nantes  1685, 
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seitdem  Grenoble  die  Kundschaft  der  Stadt 
Grasse,  wo  die  H  andschuhmacherfamilien 
auswanderten,  an  sich  gezogen  hatte,  herrscht 
regeres    Leben    im    Grenobler    Gewerbe. 

Der  Absatz  vergrößerte  sich  und  die 
Anzahl  der  Meister  vermehrte  sich.  All  diese 
Momente  drängten  die  Handschuhmacher  zur 
zünftlerischen  Organisation,  um  Produktion 
und  Absatz  zu  regeln.  Die  entscheidende  Ini- 
tiative zum  Zusammenschlüsse  ging  aber  von 
Liudwig  XIV.  aus. 

Durch  seine  kostspieligen  Kriege  war  dieser 
m  *  finanznöte  geraten,  und  um  ihnen  abzu- 
helfen, rief  sein  Minister  Colbert  allent- 
halben Berufsorganisationen  ins  Leben,  die 
sich  ihre  Freiheiten  und  Gerechtsame  durch 
hohe    Geldopfer   erkaufen   mußten. 

So  wurde  1691  in  Grenoble  die  Zunft  der 
Handschuhmacher  gegründet,  und  diese  mußte 
sofort  23930  livres  in  die  könighche  Kasse 
zahlen.  Dafür  durften  die  Meister  fortan  ge- 
legentlich der  Lehrlingsaufnahme  und  beim 
Meister  wer  den  beträchtliche  Gebühren  zu- 
gunsten der  Zunftkasse  erheben;  doch  behielt 
sich  der  König  einstweilen  die  Erlaubnis  der 
Niederlassung  vor  und  verlangte  dafür  30 
livres.  Durch  erneute  Zahlungen  von  19800 
livres  (1694),  und  18000  Hvres  (1701)  wurde 
das  Amt  der  Zunftschöffen  erblich  gemacht 
und  die  vollkommene  Autonomie  der  Zunft 
hergestellt. 

Die  Handschuhmacherzunft  hatte  also  um 
die  Jahrhundertwende  ihre  vollkommene  Un- 
*ibhängigkeit  und  eigene  Jurisdiktion  erreicht, 
ebenso  beliebig  festzusetzende  Gebühren.  Auch 
ihre  wenigen  Berufsgebräuche  erlangten  eine 
immer  vollkommenere  Ausbildung.  So  wählte 
der  Meister  seine  Lehrlinge  oder  Gesellen 
selbst  unter  Einheimischen  oder  „Fremden"*). 
Außerdem  durfte  ein  Geselle  seinen  Meister 
nur  dann  verlassen,  wenn  er  ihm,  da  er  nach 
allgemeinem  Gebrauche  im  voraus  zahlte,  die 
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*)  Unter  letzteren  wurden  alle  Nicht-Grenobler  ver- 
standen. 
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entsprechenden  Dienste  geleistet  hatte.  Als  ein 
eigenartiger  Brauch  ist  zu  nennen,  daß  die 
Meister  schlecht  genähte  Handschuhe,  die  sie 
schon  früher  den  Näherinnen  zur  Naht  über- 
gaben,  ihnen  zu  ihrem  Werte  überließen;  die 
Näherinnen  waren  deshalb  gezwungen,  diese 
an  Hausierer  mit  Verlust  abzugeben. 

So  führten  die  Grenobler  Handschuhmacher 
bis  gegen  1727  ein  ruhiges  Handwerkerleben, 
und  dachten  vor  allem  daran,  sich  durch  die 
Gerechtsame  für  die  bereits  bezahlten  Beträge 
zu  entschädigen.  Es  wurde  bei  der  Nieder- 
lassung von  Handschuhmachern  und 
erhebung°d™h  die  Kürschnern,  die  noch  zusammen  in  einer  Zunft 
Zunft  vereinigt    waren,    die    Summe    von    24    livres 

verlangt ;  die  Hälfte  dieses  Betrages  wurde  von 
Meistersöhnen,  Meisterschwiegersöhnen  und 
solchen,  die  Meisterwitwen  heirateten,  ver- 
langt. 

Da  das  Handwerk  noch  geringe  Aus- 
dehnung bisher  hatte,  und  ein  ausgebildete^ 
Gefühl  für  Gerechtigkeit  und  BilHgkeit  be- 
stand, wurden  diese  Gebräuche  freiwillig  be- 
obachtet. Darum  machte  sich  die  Notwendig- 
keit geschriebener  Satzungen  erst  bei  der 
nunmehr  einsetzenden  Periode  regerer  hand- 
werklicher und  zünftlerischer  Tätigkeit  geltend, 
um  die  Tradition  zu  fixieren. 

Insbesondere  die  durch  die  Zerstreuung 
gelernter  Handschuhmacher  durch  den  Wider- 
ruf des  Ediktes  von  Nantes  in  alle  euro- 
päische Länder  hervorgerufene  Konkurrenz 
mußte  jetzt  bekämpft  werden.  Der  erhöhte 
Konsum  verlangte  außerdem  eine  zahlreichere 
Meisterschar.  U eberall  galt  es  nun,  den  Absatz 
zu  vergrößern  imd  zu  sichern,  trotz;  der  merkan- 
tilistischen  Wirtschaftspolitik  aller  Absatz- 
gebiete.*) 

Natürlich  gingen  nun  auch  die  Nachbar- 
länder zur  industriellen  Selbstversorgung  über, 
und  versuchten  gelernte  Handschuhmacherund 
Handschuhnäherinnen  an  sich  zu  ziehen.   Be- 
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sonders  aus  Grenoble  suchte  man  sich  solche 
zu  verschaffen;  speziell  Näherinnen  waren  sehr 
begehrt,  die  vor  der  Erfindung  der  Näh- 
maschine eine  viel  größere  Kunstfertigkeit, 
(das  Produkt  einer  langen  Lehre)  besitzen 
mußten.  Ja  die  Nachbarstädte  sandten 
heimlich,  und  zvun  Nachteile  der  Grenobler 
Fabrikanten,  Handschuhe  zur  Naht  an  dortige 
Näherin|nen.  Außerdem  sandten, <iae  ^,Frem^den" 
ihre  Söhne  zur  Lehre  nach  Grenoble,  um  dort 
die  Meisterschaft  zu  erlangen,  worauf  sie  sich 
„Maitres  gantiers  de  la  ville  de  Grenoble" 
nannten,  und  bei  ihrer  Heimkehr  die  Grenobler 
Zunft  durch  die  Konkurrenz  empfindlich 
schädigten.  Deshalb  versuchte  ein  Beschluß 
der  Grenobler  Handschuhmacherzunft  im 
Juni  1727  diesen  Mißständen  durch  ein  Verbot 
endgültig  zu  steuern.  Um  diese  Zeit  gab  es 
23  Meister  mit  einer  Jahresproduktion  von 
30000  Dutzend   Handschuhen. 

Gegen  die  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  ging 
die  zünftlerische  Entwicklung  zurück,  und  der 
innere  Zusammenhang  der  Zunft  wurde  immer 
schwächer.  Nicht  wenig  trugen  dazu  die 
kriegerischen  Wirren,  besonders  der  sieben- 
jährige Krieg,  bei,  die  das  Gewerbe  aussaugten 
und  lähmten,  sowie  den  Export  imterbanden. 
Die  hohen  Abgaben  auf  das  Rohmaterial  wie 
auch  die  lästigen  inneren  Zollschranken  be- 
schleunigten den  Niedergang.  Erst  1761  be- 
freite ein  königliches  Edikt  den  gesamten  fran- 
zösischen Innenhandel  von  den  Binnenzöllen. 
Doch  blieben  die  rohen  und  gefärbten  Häute 
immer  noch  mit  diesen  Abgaben  belastet,  und 
so  konnte  unser  Gewerbe  keinen  Aufschwung 
nehmen.  Auf  die  wiederholten  Eingaben  des 
<iauphinesischen  Parlaments  wie  auch  der 
Handschuhmacher  an  den  „Conseil  royal"*) 
-wurde  1761  die  Ausfuhr  der  Handschuhe 
insofern  erleichtert,  als  für  alle  exportierten 
Produkte  als  Ausfuhrprämie  die  auf  das  dazu 
verwandte  Rohmaterial  entrichteten  Binnen- 
zölle zurückerstattet  wurden.    Daraufhin  nahm 
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die  Ausfuhr  einen  großen  Aufschwung. 
Doch  begnügten  sich  die  Handschuhmacher 
nicht  mit  diesem  Erfolge;  sie  verlangten 
gleichzeitig  einen  Schutzzoll,  der  ihnen  auch 
1768  vom  Conseil  du  roi  in  Form  eines  2opro- 
zentigen  Wertzolles  für  ausländische  Produkte 
gewährt  wurde. 

Infolge  dieser  günstigen  Absatzbedingungen 
war  1775  die  Grenobler  Produktion  auf  100  000 
Dutzend  gestiegen,  wovon  60  000  exportiert 
wurden;  der  Wert  dieser  Jahresproduktion, 
belief  sich  auf  i  250000  Frcs. 

Die  nächste  Sorge  war,  die  Ausfuhr  der 
gegerbten  Häute  zu  verhindern  und  den  Ein- 
gang solcher  zu  erleichtern.  In  einer  Denk- 
schrift im  Jahre  1784  an  den  Conseil  royal 
wurde  diesem  Wunsche  Ausdruck  gegeben, 
da  darin  die  Grenobler  den  Ruin  ihres  Ge- 
werbes sehen  wollten.  Doch  blieb  alles 
infolge  der  poHtischen  Wirren  erfolglos;  erst 
1786  wurde  der  Bitte  der  Handschuhmacher 
ein  günstiger  Bescheid,  der  aber  schon  zwei 
Jahre  später  auf  Protest  der  Gerber  annulliert 
wurde. 

Im  Jahre  1787,  als  noch  die  Rohmaterial- 
ausfuhr prohibiert  war,  war  die  Lage  des 
Grenobler  Handschuhmachergewerbes,  wie  wir 
dem  „Annuaire  du  departement  de  l'I  s  e  r  e 
de  l'an  XII   entnehmen,   wie   folgt: 

Es  gab  64  Meister,  380  Arbeiter,  5000 
Näherinnen,  500  Stickerinnen  und  zahlreiche 
andere  Hilfsarbeiterinnen,  also  insgesamt  6254 
in  der  Industrie  beschäftigte  Personen.  Die 
Jahresproduktion  war  160000  Dutzend  in 
einem  Werte  von  2  080  000  livres.  (Das 
Dutzend  zu  etwa  13  livres  gerechnet.) 

Aus  den  bis  jetzt  gegebenen  und  uns  sonst 
noch  2ur  Verfügung  stehenden  Angaben 
können  wir  nunmehr  folgende  statistische 
Tabelle  feststellen,  die  uns  die  Entwickkmg 
des  Grenobler  Gewerbes  bis  zum  Vorabende 
der    Revolution    klarer    veranschauHcht : 
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Jahr 

Zahl  der 
Meister 

Jahres- 
produktion 

Mittlerer 
Dutzendpreis 

1704 
1727 

1754 
1775 
1787 

12 

23 

25 

64 

15  000  Dtzd. 
30  000 

100  000       „ 
160000       „ 

9  livres 

II— 13     » 
13     » 

Das  Handwerk  benutzte  zur  Herstellung  des 
allerge wohnlichsten  Handschuhes  das  Gems-, 
Schaf-,  Ziegen-,  Damhirscl^-  und  Hirschleder. 
Das  letztere  mußte,  um  geschmeidig  zu,  werden, 
erst  durch  die  „m  e  g  i  e",  eine  Art  Gerböl, 
gegangen  sein.  Der  Handschuhmacher  prä- 
parierte die  Häute,  die  er  verwendete,  nicht 
immer  selbst.  Er  erhielt  sie  dutzendweise  vom 
Weißgerber  und  wählte  davon  die  erlesensten 
aus.  Bei  der  außerordenthchen  Billigkeit  des 
Rohmaterials  konnte  er  noch  die  Häute,  die 
von  der  Kugel  des  Jägers  oder  dem  Messer 
des  Metzgers  verletzt  waren,  verschmähen. 
'  Er  bearbeitete  sie,  indem  er  zuerst;  die 
fleischigen  Teile,  die  noch  etwa  daran  hafteten, 
entfernte  und  das  Leder  mit  einem  Schwamm 
näßte.  Nun  kam  das  DoUieren,  oder  gleich- 
mäßige Ausdehnen  der  Häute,  das  viel  Er- 
fahrung und  Umsicht  erforderte;  denn  der 
Ertrag  eine's  Felles  hing  von  diesen  Quali- 
täten des  Arbeiters  ab.  Hierauf  wurden  die 
aus  dem  Leder  roh  ausgeschnittenen  Stücke 
zum  Fingerhandschuh  mit  einer  Schere  zuge- 
schnitten. Die  Naht  wurde  nüt  Seide  oder 
einem  besonderen  Handschuhzwim  gemacht, 
der  einer  der  stärksten  und  widerstands- 
fähigsten im  16.  und  17.  Jahrhundert  war. 
Nach  der  Naht  schritt  man  zu  ihrer  Reinigung 
mit  „blanc  d'Espagne",  hierauf  schüttelte  man 
sie  aus  und  gummierte  sie,  um  das  Weiß  zu 
fixieren. 

Doch  machte  man  im  17.  Jahrhundert  nicht 
allein  weiße  Handschuhe,  die  speziell  Damen- 
handschuhe waren,  sondern  man  fertigte  für 
die    Männer    den    Kastorhandschuh,    der    aus 
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:Dia  versciuedenen    Gemsleder  hergestellt  wurde,  das  vorher  eine 

Arten  der  besondere   Zubereitung  erfahren   hatte.    Auch 

Lederhandschuhe     ^^^^^^^     ^^    hirschledeme     Handschuhe     für 

Kriegsleute  und  Jäger  her. 

Die  Glacehandschuhe,  die  die  Entwicklung 
^fttSnJSfd^tä?  und  die  Weltstellung  der  französischen  In- 
dustrie begründen  sollten,  fertigte  man  schon 
seit  dem  16.  Jahrhundert,  indem  man  die 
Fleischseite  der  Leder  in  eine  Mischung  von 
J£igelb  imd  Olivenöl  tauchte,  wohinzu  man 
Wasser  und  Alkohol  gab.  Hierauf  tauchte,  man 
die  Felle  noch  einmal  in  dieselbe  Mischung, 
die  aber  diesmal  kein  Wasser  enthalten  durfte, 
und  walkte  sie. 


'«."iSiiÄSJ'    Die  Geschichte   der  Industrie 
*^"'''**  und  ihre  Entwicklung. 


Nach  der  großen  Revolution  hat  sich  der 
Gebrauch  des  Lederhandschuhs  in  allen 
Klassen  verbreitet.  Die  Erfordernisse  der  ein- 
setzenden    Mode    verlangten   eine    Massenpro- 

iii^^LnpilSÄon    duktion,    der   der   alte   handwerkhche    Betrieb 

in  seiner  Schwerfälligkeit  und  seinem  zünft- 
lerisch  konservativen  Geiste  nicht  gerecht  zu 
werden  vermochte,  und  so  liegen  in  jener  Zeit 
die  Anfänge  der  Lederhandschuhfabrikation 
als  einer  besonderen  Industrie.  Sie  hat  den 
Anlauf  zu  ihrer  Entwicklung  in  dem  konsum- 
orientierten Paris  genommen,  wo  sie  in  den 
ersten  drei  Jahrzehnten  des  19.  Jahrhimderts 
Die  erste  «o^^  ^^^  ersten  Rang  behaupten  konnte,  den 

3Eintwiokiungsphaae  ^j^er  die  Metropole  bald  nach  Jouvins  Er- 
findung an  Grenoble  abtreten  mußte,  um  in 
der  Mitte  des  verflossenen  Jahrhunderts  auch 
noch  hinter  M  i  1 1  a  n  zurückzutreten.  Hierauf 
folgen  ihrer  Bedeutung  nach  Chaumont, 
Niort  und  St.  Juni en.  Es  sind  dies  sehr 
_.        ^  weniere     Industriezentren,    die    merkwür'diger- 

Die  modernen  .    ^       ,  .  j     i-  •      u   u 

^ndustrioaentren      weise   sehr   weit  ausemanderliegen ;   sie   haben 
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deshalb  eine  wesentlich  verschiedenartige  Pro- 
duktionsorganisation imd  Arbeitsweise. 

Wir  sagten,  daß  die  Entwicklung  des  fran- 
zösischen Handschuhmachergewerbes  zur 
Großindustrie  nach  der  Revolution  einsetzte. 
Dies  is^  natürlich  cum  grano  salis  zu  nehmen. 
Denn  sie  blieb  anfangs  immer  noch  in  den 
handwerksmäßigen  Bahnen;  und  nur  die  wirt- 
schaftliche Tatsache,  daß  effektiv  schon  eine 
Massenproduktion  stattfand,  gibt  uns  das 
Recht  von  einer  Industrie  zu  sprechen.  —  Es 
waren  bisher  wenig  Versuche  gemacht  worden, 
die  mit  den  einfachen  Werkzeugen  ausge- 
führte Handarbeit  durch  Maschinen,  dem 
Kriterium  der  industriellen  Produktion,  zu  er- 
setzen.  Denn  das  Rohmaterial  erforderte 
durchaus  individuelle  Behandlung  imd  jeder 
Arbeitsabschnitt  besondere  Sorgfalt  und  ein- 
gehendes Detailverständnis.  Dementsprechend 
waren  auch  die  Preise  der  Produkte  ziemlich 
hoch,  die  dabei  noch  an  Güte,  Schnitt  und 
Naht  ungemein  differierten.  So  mußten  die 
Eleganten  der  Restauration,  wie  aus  den  Be- 
richten über  die  „Exposition  centennale  du 
costume"  (1889)  hervorgeht,  noch  außerge- 
wöhnlich hohe  Preise  für  ziemlich  armselige 
Handschuhe  zahlen,  alles  Momente,  die  sich 
einer   Massennachfrage  gegenüberstellen. 

Den  wirklichen  Umschwung  zur  Groß- 
industrie hat  unser  Gewerbe  mit  der  Erfindung 
des  Grenobler  Fabrikanten  Jouvin  ge- 
nommen, die  in  den  Jahren  1834  und  1838 
gemacht  wurde.*)  Infolge  dieser  technischen 
Umwälzungen  entwickelte  sich  bald  der 
Maschinenzuschnitt  mittels  der  Fentierpresse, 
und  ein  fein  ausgedachtes  Numerotagesystem 
erlaubte  die  Massenfabrikation  von  Hand- 
schuhen mit  tadelloser  Paßform.  Außerdem 
wurden  nunmehr  durchaus  gleichmäßige  Pro- 
dukte  bester    Qualität    billigst   gefertigt. 

Nach  den  Napoleonischen  Kriegen  und 
während  der  Restauration,  besonders  aber  seit 


•)    Von    der    Bedeutung    der    Einführung    der 
Maschinen   in   der    Industrie   handelt   ein   späteres 

Kapitel.  ■     *  >iÄJ  I 
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der  Ausstellung  von  1839,  nahm  die  Hand- 
schuhindustrie  durch  erhöhten  Export  einen 
Aufschwung.  Noch  stand  Paris  an  der  Spitze; 
aber  Grenoble  begann  es  zu  überholen,  indem 
es  sich  zuerst  die  Erfindungen  Jouvins  zu 
eigen  machen  konnte.  In  jener  Zeit  waren 
die  Handschuhe  noch  durchweg  geschmückt 
mit    Stickereien,    Rüschen  und   Krausen. 

Die  Produktion  stieg  infolge  wachsender 
Nachfrage  beträchtlich,  und  1847  konnte  die 
Industrie  eine  Totalproduktion  von  36 
Millionen  Franken  aufweisen*).  Doch  folgte 
auf  die  Revolution  von  1848  ein  unheilvoller 
Rückschlag.  Aber  diese  Krise  war  nur 
von  kurzer  Dauer.  Schon  1849  wurde  die  Ge- 
schäftslage prosperiere;nder  durch  große  Be- 
stellungen Amerikas.  Im  Jahre  1851,  zur  Zeit 
der  ersten  Londoner  Weltausstellung,  hatte  die 
Industrie  eine  Geschäftsziffer  von  47  Millionen 
Franken  erreicht,  und  zeigte  damit  anderen 
Nationen  gegenüber  leinen  gewaltigen  Vor- 
sprung, da  beispielsweise  Englands  Pro- 
duktion sich  nur  auf  18  Millionen,  die  Oester- 
reichs  nur  auf  vier  belief.  Doch  war  1852 
und  1853  ein  Anhalten  der  Produktion  zu  be- 
obachten, da  der  New  Yorker  Markt  mit  Ware 
übersetzt  war,  und  deshalb  die  durch  die 
Spekulation  dort  aufgehäuften  Quantitäten 
Handschuhe  mit  30  Prozent  Verlust  ver- 
steigert werden  mußten.  Doch  erholte  sich  die 
Industrie  bald  wieder  und  konnte  1855  bei  der 
•zweiten  Pariser  Weltausstellung  eine  neue 
Blüte  zeigen.  Die  Jahresproduktion  war  auf 
I  500000  Dutzend  gestiegen. 

Die  Freiha^delsära,  die  nunmehr  einsetzte, 
brachte  der  mit  billigen  Heimarbeiterlöhnen 
imd  zollfrei  eingeführtem  Rohmaterial 
arbeitenden  Industrie  ein  Jahrzehnt  wachsender 
Hochkonjunktur.  Die  stetig  ansteigende  Pro- 
duktion wurde  ohne  eine  wesentliche  Aende- 
rung  der  bisherigen  industriellen  Produktions- 
organisation vorgenommen,  imd  die  herkömm- 


*)  Davon   entfielen   16  Millionen  auf  Paris  und 
zehn   Grenoble. 
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liehe  Technik  beibehalten,  während  die 
Arbeiterzahl,  besonders  die  der  Handnähe- 
rinnen, ums  Vielfache  stieg.  Durch  die  frei- 
händlerischen Verträge  war  der  Absatz  dieser 
Exportindustrie  gesichert,  und  die  Fabrikanten 
sahen  im  Bewußtsein  ihrer  wirtschaftlichen 
Ueberlegenheit  einem  goldenen  Zeitalter  ent- 
gegen. 

Noch  im  Jahre  1862  war,  wie  der  damalige 
Londoner  Ausstellungsbericht  sagt,  die  fran- 
zösische Jahresproduktion  auf  50  Millionen 
Franken  geschätzt,  wovon  ^/iq  in  Frankreich 
Selbst  konsumiert  wurden,  während  */iq  in 
Amerika  und  ^/^q  in  England  ihreh  Absatz 
fanden;  Vio  wurde  nach  Rußland,  Deutschland 
und  Italien  exportiert. 

Aus  diesen  Ziffern  geht  der  Vorzug  der 
Jouvinschen  Erfindungeh,  wie  auch  die  Ver- 
vollkommnung der  französischen  Weiß- 
gerberei, die  die  qualitative  Ueberlegenheit 
der  Produkte  bestimrrtten,  klar  hervor.  Infolge- 
dessen befestigte  sich  die  französische  Mono- 
polstellung immer  mehr,  und  die  Artikel 
erreichten  hohe  Preise.  Alle  diese  Momente 
wirkten  mit,  um  die  Handschuhindustrie  rasch 
vorwärts  zu  bringen,  so  daß  ihre  Geschäfts- 
ziffer 1867  etwa  80  Millionen  Franken  be- 
tragen konnte,  bei  einer  Jahresproduktion  von 
über  zwei  Millionen  Dutzend  Handschuhe.  Die 
gesamte  Industrie,  also  Rohstjoffverarbeitungs- 
und  Zubereitungsindustrien  wie  die  spezielle 
Handschuhindustrie,  beschäftigte  etwa  65  bis 
70000  Personen. 

Mit  diesen  Ziffern  hatte  das  Gewerbe  einen 
Höhepunkt  erreicht.  Bis  1867  konnte  Frank- 
reich seine  unbestreitbare  Ueberlegenheit  be- 
wahren wie  auch  seinen  Vorrang  auf  dem 
Weltmarkte.  Doch  hatten  seine  Erfolge  dem 
Auslande  einen  lebhaften  Ansporn  gegeben, 
das  nun  mit  einer  durchaus  modernen  indu- 
striellen Neuorganisation  der  Technik  und  der 
Arbeitsweise    in    Wettbewerb    trat. 

Die  französischen  Fabrikanten  mit  ihrem 
Selbstbewußtsein  und  ihrer  Selbstzufrieden- 
heit waren  die  Entstehung  der  Konkurrenz  gar 
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nicht  gewahr  geworden,  bis  diese,  insbesondere 
nach  1870,  ihnen  immer  mehr  die  Export- 
märkte streitig  machte.  Dieser  Mangel  an 
Weitblick  war  die  Ursache  des  plötzlichen 
Niederganges  der  französischen  Handschuh- 
mdustrie  geworden,  der  als  erstes  Ereignis  die 
Krise  von  1872  mit  sich  brachte.  Das  waren 
die  Gründe,  und  nicht,  wie  viele  sich  ausreden : 
„der  unheilvolle  Krieg,  der  Hanidiel  und  In- 
dustrie lahm  legte,  und  die  nationalen  Kapital- 
lind Produktivkräfte  schwächte."  Dazu  war 
er  von  zu  kurzer  Dauer,  und  er  hatte  höchstens 
auf  die  unbedeutendere  Pariser  Industrie 
einen  schädlichen  Einfluß  gehabt;  die  provin- 
zielle Industrie  hatte  dagegen  unter  diesen 
Ereignissen  kaum  gelitten. 

Ja,  sofort  nach  dem  Friedensschlüsse 
strömten  eine  große  Menge  Bestellimgen  aus 
England  unjd  Amerika  nach  Frankreich,  um  die 
während  der  Kriegszeit  entbehrten  Produkte 
wieder  zu  erhalten,  und  die  Lederhandschuh- 
industrie wurde  dadurch  in  ihrem  Glauben  an 
ihre  unerschütterte  industrielle  Ueberlegenheit 
nur  noch  bestärkt.  Doch  folgte  jetzt  ein  emp- 
findlicher Rückschlag,  der  eine  starke  Baisse 
mit  sich  brachte. 

Denn  indessen  war  auch  die  ausländische 
Konkurrenz  erstarkt,  und  Belgien,  Oesterreich, 
Sachsen  und  Luxemburg  hatten  große  Quan- 
titäten gefälliger  und  verhältnismäßig  billiger 
Ware  auf  den  Markt  geworfen,  und  machten 
Frankreich  mit  Erfolg  seine  Absatzgebiete 
streitig.  Der  Geschmack  für  das  Billige  ent- 
wickelte sich  durch  das  Angebot  in  imgeahnter 
Weise.  Er  wurde  propagiert,  ermutigt  und 
entwickelt  durch  die  großen  Warenhäuser. 
Diese  haben  ja  das  Verdienst,  den  Luxus- 
konsum, insbesondere  den  Handschuhver- 
brauch gewaltig  erhöht  und  popularisiert  zu 
haben.*)    Doch  geschah  dies  auf  Kosten  der 


*)  Die  Warenhäuser  warfen  zu  Schleuderpreisen 
und  mit  eigenen  großen  Veirlusten  große  Massen 
Handschuhe  auf  den  Markt,  die  als  Lock-  und  Re- 
klameartikel  dienten  und  heute  noch  dienen,  und 
ihre  Wirkung  auf  die  Frau  nicht  verfehlten. 
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Industrie.  Besonders  die  französische,  die 
durchweg  gewinnbringende  Preise  bisher  er- 
zielt hatte,  konnte  gegenüber  den  Selbst- 
kosten der  ausländischen  Invasion  auf  dem 
Weltmarkte  nicht  mehr  konkurrieren.  Sogar 
auf  dem  nationalen  Markte  wurde  sie  zurück- 
gedrängt, und  nur  der  Uebergang  zum  Schutz- 
zoll bewahrte  ihr  hier  noch  den  Absatz. 

Die  in  so  kurzer  Zeit  dem  konsumierenden 
Publikum  anerzogene  Geschmacksrichtung  für 
das  Billige,  mußte  die  französische  Industrie 
veranlassen,  die  Selbstkosten  zu  erniedrigen, 
d,  ih.  die  ganze  bisherige  Produktions- 
organisation naCjh  dem  Vorbilde  des  Auslandes 
umzugestalten.  Dies  geschah  aber  nur  äußerst 
langsam  und  nur  vereinzelt  durchgreifend. 

Vor  allem  galt  es,  die  moderne  Technik 
in  den  Rohmaterialzubereitungsindustrien  ein- 
zuführen, wie  auch  in  der  Handschuhindustrie, 
und  die  Betriebe  möglichst  zu  konzen- 
trieren.*)* 

In  der  Rohstoffindustrie  hat  man  wenig 
Anstrengungen  gemacht,  die  Handarl>eit  durch 
Maschinen  zu  ersetzen,  und  solche  Versuche 
datieren  erst  aus  den  allerletzten  Jahren.  Da- 
gegen mußte  die  Handschuhindustrie  daran 
denken,  die  Nähmaschine  einzuführen,  die 
fünf  Arbeiterinnen  ersetzte,  und  die  sich  das 
Ausland  schon  gegen  1867  zu  eigen  gemacht 
hatte.  Auch  die  Forderung,  die  Arbeiter  im 
Interesse  einer  zuverlässigen  und  regelmäßigen 
Produktion  in  Fabriken  zu  kasernieren,  drang 
nur  sehr  vereinzelt  durch. 

So  ist  die  Jahresproduktion,  die  seit  1867, 
wo  sie  50  Millionen  Franken  betrug,  stagniert 
hatte,  begünstigt  durch  das  Anwachsen  des 
Konsums,  ganz  langsam  gestiegen.  Indessen 
war  aber  unserm  Gewerbe  die  schutz- 
zöllnerische  Bewegung,  die  in  den  Handels- 
verträgen von  1872  und  1881  ihren  Ausdruck 
fand,  zum  Hemmschuh  geworden.  Für  1888 
wird  ein   Export  im  Werte   von   50   Millionen 

*)  Von  der  Bedeutung  der  Maschinentechnik 
wie  auch  der  industriellen  Konzentration  handelt  ein 
späteres  Kapitel. 
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angegeben,  für  1889  ein  solcher  von  52 
Millionen  bei  einer  Jahresproduktion  von 
90  Millionen  Franken. 

Im  Verlaufe  dieser  harten  Zeit  hatten  die 
Industriellen  gelernt,  sich  weise  zu  resignieren 
und  zu  speziahsieren,  und  sie  warfen  sich, 
wozu  sie  ihre  industrielle  Erfahrung  und  das 
anererbte  Geschick  der  Arbeiter  prädestinierte, 
immer  mehr  auf  die  Fabrikation  eleganter  und 
feinerer  Produkte,  die  allein  noch  einen  Gewinn 
für  sie  abwarfen,  und  ihnen  die  zahlungs- 
kräftigen amerikanischen  und  englischen  Ab- 
nehmer bewahren  halfen. 

Während  dieser  Kampfperiode  fehlte  es 
auch  nicht  an  Protestkundgebungen  gegen  die 
nach  1870  abgeschlossenen  Handelsverträge. 
Diese,  und  nicht  ihre  mangelhafte,  rück- 
ständige Produktionsorganisation  hielt  die  In- 
dustrie für  die  Wurzel  alles  Uebels,  und  in 
Nviederholten  Eingaben,  besonders  1883,  hat 
sie  die  volle  Freiheit  der  Transaktion  ver- 
langt. Sie  habe  keinen  Schutz  nötig,  und 
fordere  deshalb,  daß  Rohmaterialien  und 
Fertigfabrikate      nicht     mit     Zöllen     belastet 

werden. 

Doch  leuchtete  ihr  wieder  Ende  der 
neunziger  Jahre  ein  Hoffnungsstrahl  in  einer 
Aenderung  der  Handschuhmode.  Der  ein- 
knöpfige, kurze  Handschuh  wurde  durch  lange 
und  extra  lange  verdrängt;  ebenso  gelangte 
der  „gant  de  SuMe",  eine  französische  Spe- 
zialität, immer  mehr  in  Aufnahme,  und  Pro- 
duktion wie  Absatz  wurden  angeregter.  Diese 
günstige  Lage  schien  sich  noch  verbessern 
zu  wollen,  als  die  neue  Zollpolitik  Frank- 
reichs seit  1892  ihr  ein  Ziel  setzte,  und  den 
langsamen  Rückgang  der  Industrie  veran- 
laßte.*) 

♦)  Die  neue  Ausarbeitung  des  Zolltarifs  im  Jahre 
1892  in  schutzzöllnerischer  Tendenz  ist  in  der  Tat 
für  unsere  Industrie  unheilvoll  gewesen.  Diese 
Politik  brachte  eine  wirtschaftliche  Revolution  her- 
vor, die  gleichzeitig  alle  Handelsverträge  zu  unter- 
drücken, wie  auch  Frankreich  zu  isolieren  drohte. 
Seit  dieser  Epoche  beruht  der  französische  Handel 
auf  Konventionen  mit  den  verschiedenen  Mächten. 
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Seit  dieser  Zeit  mußte  sie  noch  mehr  ver- 
suchen, billiger  zu  produzieren,  um  den  Ab- 
satz zu  erhöhen.  Sie  mußte  die  Selbstkosten 
erniedrigen,  und  dies  geschah  auf  Kosten  des 
Reingewinns  und  der  Verzinsung  des  in- 
vestierten Kapitals.  Doch  haben  der  wachsende 
Umsatz  und  Verkauf  hierin  allmählich  eine 
Kompensation  herbeigeführt.  So  betrug  die 
Geschäftsziffer  1905  gegen  100  000  000  Franken. 

Erst  aber  im  Jahre  1906  wurde  wieder  eine 
intensivere  Produktionstätigkeit  wachgerufen, 
die  auf  eine  Modeveränderung  in  der  weib- 
lichen Toilette  zurückzuführen  ist.  Auf  die 
langen  Aermel  waren  die  kurzen  gefolgt,  und 
deshalb  stieg  die  Nachfrage  nach  langen 
Handschuhen  ungemein.  Da  man,  nun  sofort 
einen  bedeutenden  Vorrat  dieser  Ware  zu- 
legen mußte,  wurde  durch  eine  Hausse  des 
Rohmaterials  die  Produktion  erheblich  ver- 
teuert;   ebenso    der    Verkaufspreis. 

Aber  diese  Prosi>erität  von  1906  war  nur 
vorübergehend;  gleich  1907  ist  darin  schon 
ein  plötzlicher  Wechsel  eingetreten,  und  die 
Preise  haben  einen  empfindlichen  Rückgang 
erfahren.  Die  Ursache  war  die  amerikanische 
Finanzkrise,  die  die  letzten  Monate  des  Jahres 
1907  verdüsterte,  wie  auch  andererseits  die 
verhältnismäßig  hohen  Preise  der  langen 
Lederhandschuhe,  an  deren  Stelle  die  Surro- 
gate, wie  Seidenhandschuhe  traten,  die  wesent- 
lich billiger  sind.  Noch  zurzeit  leidet  die  In- 
dustrie an  diesem  Rückschlage;  die  Geschäfte 
gehen  äußerst  langsam,  da  die  amerikanischen 
Grossisten  noch  ihre  Lager  gefüllt  haben, 
immer  seltener  zum  Einkaufe  kommen  und 
immer  unregelmäßiger.  Im  Frühjahre  191 1 
sind  sie  überhaupt  nur  spärlich  oder  gar  nicht 
erschienen.  Auch  ist  die  Nachfrage  nach 
langen  Damenhandschuhen  durch  einen  Mode- 
wechsel verringert  und  geht  langsam  zurück. 
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Die^EntwickluDg  der  Maschinen- 
technik und  ihre  wirtschaftliche  und 
soziale  Einwirkung. 

Am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  konnte  die 
handwerkhche  Produktion  den  wachsenden 
Handschuhkonsum  kaum  mehr  befriedigen. 
Alles  drängte  danach,  auf  maschinellem  Wege 
eine  Massenproduktion  billigerer  Ware  zu  er- 
zielen. 

Diese  Tendenz  wird  dadurch  illustriert,  daf5 
in  den  Jahren  1806  bis  1834  in  dem  Hand- 
schuhgewerbe f]  Patente  genommen  wurden 
für  Erfindungen  maschineller  Art.  Aber  sie 
konnten  unserem  Gewerbe  nicht  zu  einem  in- 
dustriellen Aufschwünge  verhelfen.  Dies  blieb 
den  Erfindungen  Jouvins  von  den  Jahren  1834 
iind  1838  vorbehahen.  Speziell  die  Fen- 
tierpresse  hat  zu  ?inem  ungeahnten  Auf- 
schwünge der  Lederhandschuhindustrie  ge- 
führt, und  außerdem  in  sozialer  Hinsicht 
günstig  gewirkt,  indem  die  nunmehr  stetig  an- 
wachsende Industrie  einer  beträchtlich 
größeren  Anzahl  Menschen  Broterwerb  geben 
konnte.  Auch  die  Löhne  der  gelernten  Hand- 
schuhmacher, der  „Coupeurs",  erhöhten  sich 
unmittelbar  nach  der  Aufnahme  dieser 
Maschine,  die  nunmehr  das  zeitraubende  und 
mühevolle  Fagonschneiden  der  „Etavillons"  er- 
sparte und  die  Handschuharbeiter  in  den 
den  Stand  setzte,  eine  weitaus  größere  An- 
zahl Etavillons   in   derselben  Zeit   zu  fertigen. 

Hand  in  Hand  mit  der  Einführung  der  Fen- 
tierpresse  ging  der  allgemeinere  Gebrauch  des 
kleinen  Nähapparates,  der  „Mecanique", 
wodurch  aber  die  Löhne  der  Näherinnen  er- 
niedrigt wurden.  Außerdem  verlangte  die 
[Handhabung  dieses  Apparates  eine  längere 
Lehrzeit   und   somit   einen  großen  Zeitverlust. 

Eine  ganz  andere  Einwirkung,  eine  wirt- 
schaftliche und  soziale  Revolution  sollte  die 
drei  Jahrzehnte  später,  1867,  erfolgte  Er- 
findung der  Nähmaschine  mit  sich  bringen. 
Auf  der  Pariser  Ausstellung  dieses  Jahres 
konnte   man    eine    solche    noch   im   Versuchs- 
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Stadium  funktionieren  sehen,  doch  fand  sie 
überraschend  bald  Verbesserung  und  Vervoll- 
kommnung. Hauptsächlich  durch  Anbringen 
von  Nebenapparaten,  wie  Stepp-  und  Stick- 
maschinen. Doch  erst  Anfang  der  neunziger 
Jahre  fand  diese  Maschine  allgemeinen  Ein- 
gang in  den  französischen  Fabriken,  in  einer 
Zeit,  wo  die  junge  Konkurrenz  sich  ihrer  schon 
längst  bediente  und  dadurch  die  Produktions- 
kosten bedeutend  verringert  hatte.  Dadurch 
war  das  französische  Lederhandschuhgewerbe 
in  eine  Krise  getrieben  worden,  und  es  mußte 
nun  mit  einem  Male  diese  Nähmaschine  auf 
dc^  ganzen  Linie  einführen,  wodurch  plötzlich 
das  größte  soziale  Elend  hervorgerufen  wurde, 
da  infolgedessen  die  Zahl  der  Näherinnen  um 
vier  Fünftel  reduziert  wurde. 

Diese  Maschine  wurde  anfangs  noch  in 
der  Fabrik  behalten  und  erst  später  an  die 
Heimarbeiterinnen  käuflich  oder  leihweise  ab- 
gegeben. 

Die  Technik  in  der  Handschuhindustrie  ist 
nunmehr  in  den  letzten  Jahrzehnten  annähernd 
dieselbe  geblieben.  Die  Erfindungen  Jouvins 
erfuhren  zwar  noch  einige  Verbesserungen,  die 
jedoch  ohne  einschneidende  Bedeutung 
blieben.  In  nur  wenigen  großen  Fabriken  wird 
die  Fentiermaschine  durch  hydraulische 
Pressen  betrieben,  und  die  Anwendung  moto- 
rischer Kraft  ist  auch  nur  in  diesen  Etablisse- 
ments rentabel. 

Das  Dolliermesser  ist  immer  noch  das  Die  Doiiiermaschinö 
Haupt-  und  Grundwerkzeug  geblieben  bis  auf 
den  heutigen  Tag.  Ein  Ersatz  durch  die 
Dolliermaschine,  wie  dies  in  Amerika  der  Fall 
ist,  ist  in  der  französischen  Industrie  nicht 
vorauszusehen,  wo  die  Hochwertigkeit  und 
Empfindlichkeit  des  Rohmaterials  eine  sorg- 
same, individuelle  Behandlung  verlangt,  spe- 
ziell da  diese  Industrie  in  der  Hauptsache  nur 
die  teuersten  Exportqualitäten  herstellt.  Nur 
für  die  ganz  billigen  Sorten  hat  man  in  den 
größten  Häusern  in  den  letzten  3—4  Jahren  '  - 
DoUiermaschinen    eingeführt. 
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Doch  ist  das  Dolliermesser  nur  in  den 
Händen  des  geschulten  Experten  etwas  wert, 
der  es,  dank  großer  Erfahrung,  mit  Geschick 
zu  handhaben  weiß.  Neben  diesem  Werkzeuge 
leistet  das  zweite  Instrument  des  Doleurs,  die 
Schere,  ihm  immer  noch  dieselben  Dienste. 
Die  Nähmaschine  hat  ihre  A^orzüge  bewahrt. 
Durch  ihre  verbesserte  Konstruktion,  durch 
das  Anfügen  eines  Säumapparates  sowie  eines 
Mechanismus,  der  die  Naht  selbsttätig  sofort 
schwärzt,  sowie  durch  ihre  Verbilligung  hat 
sie  einen  großen  Einfluß  auf  die  Herabsetzung 
der  Selbstkosten  gehabt,  ohne  die  Lage  der 
Näherinnen   weiter   zu  gefährden. 

Nur  die  Rundglanzbürste  ist  eine  moderne 
Neuerung  in  der  handschuhindustriellen 
JMaschinentechnik.  Sie  besteht  aus  einem 
Elektromotor,  auf  dessen  Welle  paarweise  die 
Bürsten  befestigt  sind,  die  dazu  dienen,  den 
Handschuhen  einen  feinen,  matten  Glanz  zu 
verleihen  und  so  werterhöhend  auf  die  Pro- 
dukte einwirken. 

Für  die  Atelierbeleuchtung  hat  man  all- 
gemein elektrisches  Licht  eingeführt,  da  das 
Gas  die  Farben  veränderte. 

In  der  handwerklichen,  maschinenlosen 
Arbeitsorganisation,  hatte  der  Handwerker  zur 
Produktion  eine  langjährige  Erfahrung,  ja  oft 
Künstlerschaft  nötig.  Heute  vermag  ein 
Arbeiter  nach  verhältnismäßig  kurzer  Lehre, 
dank  der  Maschine,  ein  erstklassiges  Produkt 
herzustellen. 

Wir  haben  weiter  oben  die  Entwicklung  des 
Pariser  Handiwerks  bis  zur  Revolution  kurz 
geschildert.  Doch  auch  nach  diesem  großen 
politischen  Ereignisse,  das  das  wirtschaftliche 
und  soziale  Leben  in  freiere  Bahnen  lenkte, 
konnten  sich  die  Pariser  Meister  nicht  ganz 
von  der  Tradition  frei  machen.  Ja,  es  klingt 
fast  unglaublich,  daß  man  bis  heute  noch 
dorten  der  Sohn  eines  Handschuhmachers  sein 
muß,  um  Lehrling  werden  zu  können.  Doch 
ist  diese  rigorose  Maßregel  illusorisch,  da  sie 
bei  der  äußerst   seltenen   Lehrlingsausbildung 
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in  Paris  kaum  mehr  zur  Anwendung  kommt. 

Das  Handwerk  stirbt  dort  nach  und  nach  aus, 

und    auch    die    Industrie    hat    im    Laufe    des    s^^^^^^^^^riegimg 

vorigen  Jahrhunderts  die  Tendenz  gezeigt,  in 

die    Provinz    auszuwandern,    wo    sie    frei   von 

allem    handwerksmäßigen    Herkommen     sich 

eine    andere     Produktions-    und   Arbeitsweise 

schaffen  konnte,  wo  sie  auch  zumeist  material- 

und  arbeitsorientiert  war. 

Die  Industrie,  die  in  Paris  verblieb,  wurde         ^t^-^^a^jg* g'' ezl- 
nach  und  .nach  aus  der  noch  anfänglich  starken     ^flaches  Luxus- ' 
Exportindustrie       eine       Luxusindustrie       im  gewerbe 

wahrsten  Sinne  des  Wortes.     Da  sie  mit  der 
billigen   Massenproduktion   der   Provinz   nicht 
zu  konkurrieren  vermochte,  so  hat  sie  sich  auf 
dieses,   für   Paris   speziell    so  günstige   Gebiet 
in   der    Hauptsache   geworfen.     Infolgedessen 
waren  die   dortigen   Fabrikanten  schon  frühe 
gezwungen,  in  der  jungen  Industrie  eine  iso- 
lierte Stellung  einzunehmen,   und  sie  mußten 
mehr  auf  eigene  Initiative  arbeiten.   Aus  diesen 
Gründen  konnte  sich  dies   Gewerbe  nie  ganz 
von     der    handwerksmäßigen    Ueberlieferung 
freimachen  tund  zur  wahren  Großindustrie  wer- 
den.   Schon  die  Verschiedenheit  und  Mannig- 
faltigkeit ihrer   beinahe  individuell  zu  nennen- 
den Produkte  hinderte  sie  daran.    Ihre  Fabri- 
kate können  nicht  in  dem  Sinne  als  Massen- 
artikel   angesprochen    werden,    wie    dies    z.B. 
bei    der    großen    Grenoblcr     Exportindustric 
durchaus    berechtigt   erscheint,    wo    eine    viel 
größere  Gleichwertigkeit  der  Produkte  besteht. 
Paris   behauptet    also    in    dieser   Industrie 
seine  Monopolstelluing  in  dem  Spezialgebiet  für 
Luxus-,  Phantasie-  und  Modeartikel.    Es  stellt 
insbesondere     die     allerteuersten     Lederhand- 
schuhe  her   mit   ihren    kostbaren   Stickereien, 
Spitzen  und  Parfüms  und  als  eine  ganz  beson- 
dere Spezialität  damhirschlederne  Handschuhe. 
Aber  gerade  der  Absatz  dieser  Produkte  ist 
gewaltigen    Schwankungen   unterworfen,     und 
leidet  empfindlich  umter  der  geringsten  Mode- 
veränderumg,  sowie  unter  der  enormen  inlan- 
dischen Provinz-,  wie  auch  der  Auslandskon- 
Hwrenz,    die    den   Massenkonsum    befriedig, 
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billige  Ware  liefert  iimd  so  die  Luxuskundschaft 
verdirbt. 

Wenn  wir  iiiun  zur  Betrachtung  der  Ent- 
wicklung der  Pariser  industriellen  Produktion 
übergehen,  so  erscheint  uns  die  Zahl  von  30 
Millionen  Häuten,  die  im  Jahre  1827  ver- 
arbeitet wurden,  sehr  bedeutend. 

Diese  beträchtliche  Produktion  war,  wie  wir 
aus  dem  Ausstellungsbericht  von  1827  ersehen, 
der  erhöhten  Nachfrage  von  seiten  der  Kon- 
sumenten zu  verdanken,  die  durch  beachtens- 
werte Fortschritte  in  der  Pariser  Industrie 
hervorgerufen  worden  war.  Als  solche  waren 
besonders  eine  bessere  Qualität  des  Ledt^rs, 
wie  auch  erhöhte  Stärke  und  f>inheit  der 
Naht   zu   bezeichnen. 

In  den  folgenden  zwei  Jahrzehnten  befand 
sich  die  Pariser  Industrie  noch  im  Zeichen 
des  Aufschwunges,  und  sie  erreichte  im  Jahre 
1847,  unmittelbar  vor  der  großen  französischen 
Wirtschaftskrise,  eine  Geschäftsziffer  von 
14268274  Frs.  Doch  nahm  sie  während  der 
Krise  um  52  pCt.  ab,  und  in  gleichem  Ver- 
hältnis das   Personal. 

Die  Zahl  der  Meister  war  um  diese  Zeit 
182,  die  insgesamt  1950  Arbeiter  und  Arbeite- 
rinnen beschäftigten.  Der  Lohn  für  das  männ- 
liche Personal  schwankte  je  nach  Alter  und 
Geschicklichkeit  zwischen  2  und  6  Frs.  Der 
mittlere  Lohn  war  4,10  Frs.  Die  Frauen  ver- 
dienten 0,75  bis  2,50  Frs.  bei  einem  mittleren 
Lohn    von  ,1,34   Frs. 

~  Von  diesem  Zeitpunkte  an  ist  erstmals  plötz- 
lich, wie  oben  erwähnt,  ein  empfindlicher  Rück- 
gang etwa  um  die  Hälfte  der  früheren  Pro- 
diiktion  zu  konstatieren,  verursacht  durch  die 
Auswanderung  der  Industrie  in  die  Provinz, 
weshalb  in  den  folgenden  Jahren  eine  langsame 
Stagnation  folgte.  So  war  1860  die  Zahl  der 
Fabrikanten  154,  die  eine  Geschäftsziffer  von 
14987406  Frs.  aufweisen  konnten,  wovon  etwas 
über  die  Hälfte  auf  den  Export  entfällt.  Die 
Zahl  der  Betriebe  war  also  gegen  1847  uni 
20  pCt.  zurückgegangen,  währenddem  die 
Produktion  um  ein  Geringes  anwuchs.    Das  ij> 
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diesen  Fabriken  beschäftigte  Personal  wird 
auf  II 96  angegeben,  das  schon  bedeutend 
höher  entlohnt  wurde.  So  wurden  die  Arbeiter 
bei  einer  durchschnittlichen  Tagesarbeit  von 
10  Stunden  mit  3  bis  10  Frs.  bezahlt  (Durch- 
schnitt 4,50  Frs.),  währenddem  die  Frauen 
I  bis  4  Frs.  mit  2,50  Frs.  D'urchschnitt  er- 
hielten. Wir  verdanken  diese  vorausgehenden 
Angaben  einer  Enquete  der  Pariser  Handels- 
kammer, die  die  Löhne  besonders,  ein  klein 
wenig  zu   hoch    angegeben   haben   dürfte. 

Auf  diese  Zeit  äußerst  stillen  Geschäfts- 
ganges folgte  die  industrielle  Hochkonjunktur 
der  Freihandelsära  in  der  Zeit  von  1860  bis 
1870,  von  der  auch  Paris  profitierte.  Aus 
einem  Bericht  der  Pariser  Handelskammer  er- 
fahren wir,  daß  die  Zahl  der  Fabrikanten  im 
Jahre  1872  auf  224  gestiegen  war,  die  Zahl 
der  Arbeiter  beiderlei  Geschlechts  auf  1839, 
worunter  1186  männliche  Arbeiter.*)  Die 
mittleren  Löhne  waren  dank  der  regen  Nach- 
frage für  Arbeiter  6,40  Frs.,  für  Arbeiterinnen 

2,45  Frs. 

(Die  weitere  Geschichte  der  Pariser  In- 
dustrie ist  in  der  allgemeinen  Geschichte 
unseres  Gewerbes  und  in  der  Darstellung  der 
modernen   Lage  enthalten.) 

In  einem  besonderen  Kapitel  haben  wir  die 
Entstehung  und  Entwicklung  des  ehrsamen 
Handwerks  in  Grenoble  geschildert,  seinen 
Aufschwung  zum  Großgewerbe  gekennzeichnet 
und  seine  Geschichte  bis  zur  Revolution  ge- 
geben. Die  nun  folgende  Zeit  ist  charakterisiert 
durch  die  langsamen  Ansätze  zu  einer  groß- 
industriellen  Entfaltung,  die  im  Verlaufe  des 
vergangenen  Jahrhunderts  durch  die  Einfüh- 
rung der  Maschinen  hervorgerufen  wurde;  und 
da  war  es  gerade  Grenoble,  das  durch  die 
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*)  Die  Angaben  der  Enqueten  der  Pariser 
Handelskammer  für  diese  Zeit  sind  sehr  ungenau 
und  ziemlich  oberflächlich.  So  ist  gewiß  die  für 
1872  angegebene  Zahl  der  Arbeiterinnen  viel  zu  ge- 
ring, und  steht  in  keinem  Verhältnis  zu  der  der 
Handschuhmacher.  Aber  leider  stehen  uns  keine 
anderen  Dokumente  irgendwelcher  Art  darüber  -ur 
Verfügung. 
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Umwälzungen  der  Technik  alsbald  für  lange 
Zeit  die  Führung  in  der  Handschuhindustnc 
einnahm,  da  es  verhältnismäßig  schnell  semc 
Produktionsorganisation  den  Fortschritten  an- 
paßte. 

Die    politischen    Wirren   der   ersten   Revo- 
lution   hatten    allenthalben    das    französische 
Wirtschaftsleben   getähmt,    und   die    blühende 
Grenobler    Handschuhindustrie    war    auf     die 
Hälfte  zurückgegangen.    Im  Jahre  1807  finden 
wir   nur   noch    50    Meister,    240    Handschuh- 
macher  und  1500  Näherinnen.    (Annuaire  du 
dept.    de    Fls^re.)     Doch    waren   die   letzterei% 
XU  diesem  Zeitpunkte  noch  in  der  Stadt  wohn- 
haft   und    hüteten    eifersüchtig  ihr  Gewerbe. 
Außerdem    verstanden    sie    das    Angebot    der 
weiblichen  Arbeitskräfte   der   sinkenden   indu- 
striellen Konjuinktur  anzupassen,  indem  sie  es 
beschränkten  und  keine  Lehrlinge  ausbildeten. 
Durch  ihr  Arbeitsmonopol  vermochten  sie  die 
Preise  für  die  Naht  zu  erhöhen,  und  so  konnte 
damals  der  Grenobler  Fabrikant  nicht  mit  dem 
Pariser  konkurrieren,  dem  zahlreiche  Näherin- 
nen  zu   billigen    Löhnen    zu   Gebote   standen. 
Die  Grenobler  Industriellen,  die  ihren  Ruin  vor 
Augen  sahen,   brachten  erhebliche   Geldopfer, 
um  Näherinnen   auf  dem   Lande  auszubilden, 
und  es  gelang  ihnen  gegen   1810,  einige  Ar- 
beiterinnen dafür  Zugewinnen,  Nahtwerkstätten 
im  Umkreise  der  Stadt  einzurichten,  wo  bald 
Hunderte  von  Näherinnen  unterwiesen  werden 
konnten.    Damit  waren  die  Fabrikanten  wieder 
konkurrenzfähig. 

Indessen  drohte  zu  dieser  Zeit  dem  Gewerbe 
eine  andere  schwere  Gefahr.  Infolge  der  durch 
die  Revolution  annullierten  Ausfuhrzölle  nahm 
der  Häuteexport  immer  größere  Dimensionen 
an.  Die  Felle  wurden  durchweg  in  verar- 
beitetem Zustande  ausgeführt,  was  einen  Auf- 
iichwung  der  Gerberei- Industrie  mit  sich 
brachte,   wie   auch   eine    Hausse   der   Inlands- 

preise. 

Die   unaufhörlichen  Klagen  der  Grenobler 

Industrie  führten  zu  einem  Ausfuhrverbot  der 

Ziegenfelle^  das  von  1808  bis  18 16  in  Wirkung 
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war,  dann  aber  wieder  aufgehoben  wurde. 
Doch  verwendeten  sich  die  Grenobler  Fabri- 
kanten von  neuem  für  eine  Prohibition;  sie 
gingen  aber  von  ihrer  Forderung  ab,  als  Eng- 
land die  freie  Einfuhr  der  französischen  Hand- 
schuhe 18 19  gestattete.  Dieser  neue,  gewal- 
tige Absatzmarkt  entschädigte  sie  reichlich  für 
die  genannten   Nachteile. 

Bis  zur  Erfindung  Jouvins  besaß  Gre- 
noble  ein  Arbeitsmonopol  für  hochqualifizierte 
Produkte  in  seinen  außerordentlich  geschickten 
Handschuhmachern  und  Näherinnen,  beson- 
ders die  letzteren  waren  durchaus  einzig  da- 
stehend in  der  Feinheit  ihrer  Arbeit. 

Die  Erfindung  Jouvins,  die  den  Zuschnitt 
der  Handschuihe  regulär  gestaltete  und  ihn 
nach  genauem  Maßverhältnissen  ausführte, 
hatte  anfangs,  also  gegen  1838,  noch  keinen 
Einfluß  auf  die  Grenobler  oder  gar  die  fran- 
zösische Produktion.  Im  Gegenteil,  in  Erman- 
gelung von  Auslandspatenten  hatte  sich  die 
ausländische  Konkurrenz  sofort  der  Erfindung 
bemächtigt.  Und  erst  nach  dem  Jahre  1849, 
als  Jouvins  Patent  ablief,  konnte  sich  die  fran- 
zösische Industrie  mit  den  Maschinen  versehen. 
Infolgedessen  nahm  die  Grenobler  Industrie 
einen  hohen  Aufschwung.  Die  Geschäftsziffer, 
die  noch  1846  etwa  5  Millionen  Franken  be- 
tragen hatte,  verdoppelte  sich  gegen  1849  und 
.  1850.  Von  jetzt  ab  bewegte  sich  die  Produktion 
in  aufsteigender  Linie,  begünstigt  durch  die 
nun  einsetzende  Freihandelsperiode,  Und  das 
Grenobler  Handschuhmachergewerbe,  das  auf 
der  Höhe  der  Produktionsorganisation  stand, 
wurde  für  zwei  Jahrzehnte  das  erste  der  W^elt. 

Dieser  ganze  Entwicklungsgang  seit  der 
Revolution  bis  zum  großen  Kriege  läßt  sich 
an  der  Hand  der  folgenden  Statistik  über- 
sichtlicher verfolgen. 
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Nach  dem  Kriege  begann  für  Grenoblo 
vorübergehend  eine  Hochkonjunktur,  da  die 
Pariser  Produktion  stillstand.  Deshalb  stieg 
die  erste  Qualität  z.  B.  von  35  auf  42  Frs.  das 
Dutzend.  Doch  mit  dem  Jahre  1872  begann 
ein  Niedergang,  verursacht  durch  die  Aus- 
landskonkurrenz. Der  Preis  der  Rohmate- 
rialien begann  erheblich  zu  steigen,  w^ährend- 
dem  der  der  Produkte  sank.  Von  42  Frs.  fiel 
der  Preis  1873  auf  28  Frs.,  und  schätzungs- 
weise wird  der  Grenobler  Verlust  auf  2  Milli- 
onen angegeben. 

Die  Krise  war  besonders  für  viele  leicht- 
sinnige Grüindungen  unheilvoll,  die  in  der  Zeit 
der  Prosperität  wie  Pilze  aus  der  Erde  ge- 
schossen waren,  deren  Etablierung  begünstigt 
wurde  durch  die  Kommissionäre,  wie  auch  die 
kauifmännische  Unerfahrenheit  ihrer  Leiter 
durch  diese  ausgebeutet  wurde;  denn  alle  diese 
zahllosen  kleinen  Fabriken  machten  sich 
die  schärfste  Konkurrenz ;  desto  schneller  unter- 
lagen sie  der  Krise,  und  inur  wenige  bedeutend  j 
Häuser   vermochten   sie   zu   überleben. 

Die  Löhne  waren  mit  der  Prosperität  der 
Industrie  gestiegen,  und  die  Arbeiter  waren 
damit  zufrieden.  Aber  die  Krise  ma<  hte  einen 
großen  Teil  arbeitslos,  und  seit  dieser  Zeit 
sanken  die  Löhne  für  die,  die  überhaupt  noch 
Arbeit  fanden,  ganz  bedeutend.  In  vollkom- 
menem Unverständnis  für  die  Forderungen 
der  neuen  Zeit  widersetzten  sie  sich  auch  an- 
fangs ganz  energisch,  die  Fabrikanten  in  ihrem 
Konkurrenz  streite  mit  dem  Auslande  durch  An- 
passung an  die  neue,  schnell  wechselnde  Mode- 
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Produktion  zu  unterstützen,  und  verlangten, 
dafür  weitaus  höhere  Löhne,  obwohl  die  Fabri- 
kanten nur  geringeren  Gewinn  zogen.  Deshalb 
konnten  die  Fabrikanten  die  erhaltenen  Be- 
stellungen nicht  ausführen,  und  verloren  jähr- 
lich IOC 000  Diutzend  an  die  Konkurrenz.  — 
In  ihrer  Notlage  wandte  sich  ein  Teil  der 
Arbeiter  dem  heimlichen  Häutediebstahl  zu, 
die  sie  an  hehlerische  Fabrikanten  verkauften, 
und  die  so  der  ehrlichen  Industrie  zur  Schmutz- 
konkurrenz  wurden.  Alle  diese  Zustände  suchte 
man  aus  dem  Sinken  der  Löhne,  die  vorher 
durchschnittlich  5  Frs.  und  später  4  Frs.  be- 
truigen,  zu  erklären.  Viel  verhängnisvoller  als 
dies  war  aber  für  die  Arbeiterschaft  die  nun- 
mehr periodisch  einsetzende  Arbeitslosigkeit. 
(Die  moderne  Lage  der  Industrie  in  Gre- 
noble  und  die  moderne  Geschichte  geht  aus 
der  allgemeinen  Geschichte  und  aus  der  Dar- 
stellung der  heutigen  Verhältnisse  in  der  In- 
dustrie hervor.) 

Durch  seine  ungemein  begünstigte  Lage  in- 
mitten eines  bedeuteinden  Rohmaterial produk- 
tionsgebietes  im  Departement  A>feyron  hat  sich 
Millau  zu  einem  Handschuhindustriezentrum 
entwickelt,  dessen  Produktionsziffer  an  näch- 
ster   Stelle    nach    Grenoble    steht. 

Diese  kleine  Stadt  liegt  lieblich  an  dem 
Ufer  des  Tarn,  der  hier  das  gewaltige  Bett 
verläßt,  das  ihm  ein  geologischer  Einbruch 
in  der  südlichen  Abdachung  der  Cevennen 
geschaffen  hat;  er  läßt  dabei  die  tiefen 
Schluchten  hinter  sich,  deren  Sagenreiche 
Gipfel  durch  die  Sommerhitze  ausgebrannt 
werden  und  die  im  Winter  von  dichtem  Schnee 
bedeckt  sind,  und  wo  gerade  noch  ein  kurzes 
Gras,  einige  kümmerliche  Wälder,  ein 
wenig  Hafer  und  Kartoffeln  gedeihen.  Das 
ist  das  Reich  des  Schafhirten,  der  hier  seine 
Herden  nährt,  deren  Milch  nach  Roquefort 
geliefert  wird  und  deren  Felle  die  Handschuh- 
industrie in  Millau  verwertet. 

Hier  war  schon  1685,  wie  uns  Caron  de 
G  o  u  j  a  1  berichtet,  das  H  andschuhmacher- 
gewerbe  in  hohen  Ehren.    Aber  der  Widerruf 
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des  Ediktes  von  Nantes  schadete  ihm  schwer, 
da  hierdurch,  wie  auch  in  Grasse  und  Grenoble, 
zahlreiche  protestantische  FamiHen,  die  dies 
Gewerbe  betrieben,  zur  Auswanderung  gezwun- 
gen waren. 

Später,  als  die  Toleranz  wieder  Eingang 
fand,  kamen  sie  zum  Teil  wieder  zurück  und 
erstellten  von  neuem  bedeutende  Manufak- 
turen. Selbst  die  Revolution  konnte  ihren  Auf- 
schwung nicht  hemmen.  Aus  einer  Denk- 
schrift, die  am  29.  frimaire  des  Jahre  VI  von 
der  Stadtverwaltung  verfaßt  wurde,  erfahren 
wir,  daß  die  Gerberei-  und  Handschuhindustric 
zu  den  bedeutendsten  der  ersten  Republik  ge- 
hörten. In  seiner  ,,D;escri  ption  de  l'Avey- 
ron"  berichtet  ums  Alexis  Monteil  (er- 
schienen im  Jahre  X),  daß  1801  die  Hand- 
schuhmacher in  Millau  schon  1500  Frauen 
zu  den  Hilfsarbeiten  gebrauchten.  Im  Jahre 
1832  glaubte  Vallet  d'Artois  Millau  bald 
den  zweiten  Platz  in  der  französischen  Hand- 
schuhindustrie voraussagen  zu  können.  Dies 
hat  sich  auch  bewahrheitet.  In  der  Fabrikation 
der  Lamml^derhandschuhe  steht  es  sogar  an 
erster  Stelle.  Zu  dieser  großen  Blüte  ist  Millau 
durch  die  außerordentliche  Geschäftstüchtig^- 
keit  seiner  Fabrikanten  gelangt,  die  sich  schon 
frühe  von  dem  Grossisten  freizumachen  wußten 
und  mit  dem  Käufer  in  direkte  Beziehungen 
traten.  ^  . 

Millau  verbraucht  nicht  allein  die  Lamm- 
felle seines  Gebitetes,  sondern  es  bezieht  solche 
in  großer  Menge  aus  Spanien,  Afrika,  Süd- 
deutschland, Rußland,  Italien  und  Kleinasien. 

Die  Lederhandschuhindustrie  finden  wir  in 
Chaumont  erst  seit  1829,  zu  welchem  Zeit- 
punkte eines  der  ältesten  und  bedeutendsten 
EtabUssements  Lun^villes  dorthin  verlegt 
wurde.  An  diesem  Platze,  der  keine  hand- 
schoihindustrielle  Vergangenheit  besaß,  konnte 
diese  künstliche  Neugründung,  frei  von  jeder 
handwerksmäßigen  Tradition,  moderne  Ideen 
verfolgen. 

Hier  finden  wir  von  Anfang  an,  infolge 
der  von   den   Rohstoffzubereitungszentren   iso- 
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Herten  Lage  der  Neugründung,  die  Gerberei 
und  Färberei  kombiniert  mit  der  Handschuh- 
industrie. Von  vornherein  wurde  die  Fabrik- 
arbeit eingeführt,  die  allein  eine  weitgehendste 
Arbeitsteilung  erleichterte. 

Die  Konzentration  der  werügen  kombi- 
nierten Betriebe,  die  sich  im  Laufe  der  Zeit 
hier  niedergelassen  hatten,  vollzog  sich  schon 
gegen  1889,  wo  eine  einzige  Firma  die  ganze 
Industrie  in  sich  aufsaugte  und  in  sich  ver- 
einigte. 

Die  Industrie  konnte  alsp  von  Anfang  an 
das  sog.  System*)  als  rationellste  Arbeits- 
weise einführen,  und  so  die  teure  Arbeit  des 
gelernten  Handschuhmachers  so  weit  als  mög- 
lich durch  niedriger  entlohnte  Frauenarbeit 
ersetzen.  Infolgedessen  finden  wir  hier  gegen 
9  Spezialarbeiter  lund  19  Spezialarbeiterinnen. 
Natürlich  ist  die  strikte  Durchführung  des 
Systems  in  Chaumont  nur  durch  die  vollkom- 
mene Fabrikarbeit  möglich,  bei  der  allein  eine 
Kontrolle  der  verschiedenen,  in  sich  zusam- 
menhängenden Arbeitsabschnitte  möglich  ist. 
Trotzdem  kann  hier  nicht  das  allerbeste  Mate- 
rial wie  in  Grenoble  verarbeitet  werden,  -und 
Verluste  an  diesem  durch  falsches  Zuschneiden 
sind  nicht  zu  verhindern. 

Von  vornherein  wurde  in  Chaumont  jnur 
Ziegenleder  verarbeitet,  und  es  hat  darin  die- 
selben Beziugsquelkn  wie  Grenoble. 

•  Schon  frühe  haben  sich  hier  Arbeitgeber 
und  Arbeitnehmer  durch  Tarifverträge  ge-  ^^i^Emi^^rgdu^^^ 
einigt;  die  Normalarbeitszeit  ist  11  Stunden, 
wobei  der  normale  Diurchschnittsverdienst  für 
(Männer  4,07  Frs.  ist.  (.Höchstverdienst  für 
Doleur,  chef :  5,40  Frs. ;  für  Paleur,  jeune  etwa 
2  Frs.)  Für  Arbeiterinnen  ist  der  Diurch- 
schnittsverdienst 2,20  Frs.  (bei  3  Frs.  Höchst- 
verdienst  für  Stickmeisterinnen  tund  0,75  Frs. 
für  junge  Sortiererinnen),  Lehriinge  erhalten 
0,50  bis    I    Frs.   täglich. 
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Die  Arbeiter  haben  sich  zu  einem  fest  orga- 
nisierten Syndikat  zusammengeschlossen,  und 
haben  besonders  durch  Uebereinkunft  mit  der 
Firma  die  für  Chaumont  ganz  einzig  da- 
stehende LehrHn^sausbildung  sorgfältig  ge- 
regelt. Diese  werden  infolge  der  eigenartigen 
Arbeitsorganisation  nur  in  den  einzelnen  Mani- 
pulationen  unterrichtet.  Damit  sind  sie  aber 
mit  eisernen  Fesseln  an  ihre  Arbeitsstätte  ge- 
bunden; denn  durch  diese  Teilausbildung* 
können  sie  auf  dem  Arbeitsmarkte,  wo  durch- 
weg gelernte  Handschuhmacher  mit  völliger 
gewerblicher  Qualifikation  verlangt  werden, 
nicht  konkurrieren. 

Nicht  allein  in  gewerkschaftlicher,  sondern 
au-ch  auf  kooperativem  Gebiete  zeigen  die 
Handschuhmacher  Chaumants  ihre  Organi- 
sationsfähigkeit und  ihr  in  der  gesamten  Hand- 
schuhindustrie einzig  dastehendes  SoÜdaritäts. 
gefühl.  So  haben  sie  1902  einen  Konsumverein 
gegründet  uoid  ihn  einer  wachsenden  Prospe- 
rität entgegengeführt. 

Ebenso  einzig  dastehend  ist  das  zwischen 
den  dortigen  Arbeitgebern  und  Arbeitern  herr- 
schende freundliche    Verhältnis.*) 
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sie  über  10  000  Arbeiter  'und  Arbeiterinnen 
beschäftigt.  Dias  Departement  Aveyron  mit 
dem  Mittelpunkte  Mi  11  au  steht  mit  3000  an 
zweiter  Stelle,  eine  Arbeiterschaft,  die  fast 
durchweg  in  Millau  heimisch  ist.  Hierauf  folgt 
die  Haute  Marne  mit  Chaumont  und  gegen 
2300  Arbeitern.  Paris-Umgebung  mit  gegen 
2ooo,>Paris^Stadtmit  1000,  Saint  J  uniem^Haute 


Die  Industrie-Zentren. 

Die  Lederhandschuhindustrie  hat  sich  in 
Frankreich,  mit  Ausnahme  der  von  Paris, 
durchweg  in  der  Nähe  der  Rohmaterialproduk- 
tions- und  Verarbeitungszentren  konzentriert, 
wo  sie  natürlich  auch  im  Laufe  ihrer  Ent- 
wicklung arbeitsorientiert  wurde.  Etwa  in  der 
Hälfte  der  86  Departements  existiert  überhaupt 
keine  Handschuhindustrie,  in  20  anderen  ist  sii.* 
wenig  entwickelt.  Sie  ist  am  stärksten  im 
D.^partement   Isöre   (Grenoble)   vertreten,   wo 


♦)  Die  Fabrikanten  stellten  der  dortigen  Gewerk- 
schaft ein  Lokal  zur  Verfügung.  1908  haben  sie  für 
deren  Arbeitslosenkasse  40000  Frs.  gestiftet. 


Vienne)  mit  1000  und  Niort  (Deux- 
Sevres)  stehen  am  letzter  Stelle,  letzteres  zählt 
jetzt  gegen  600   Beschäftigte. 

Zu  der  folgenden  Betriebsstatistik  standen 
uns  nur  die  An,gaben  der  vorletzten  Zählung 
von  1906  zuir  Verfügung.  Doch  sind  diese 
Angaben  des  Office  du  travail,  wie  wir 
später  sehen  werden,  sehr  ungenau. 


Betriebs-Statistik  für  Frankreich. 


Jahr 

Gesamt- 
Arbeiter 

Betriebe 

6-50 
Arb. 

51-500 
Alb. 

üb.  500 
Arb. 

1896 
1901 
1906 

20000 
21  000 
20000 

233 
178 

159 

17 

2 

l 


\ 
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Statistik  der  einzelnen  Zentren. 


- 

Ges.- 

Betriebe  ' 

ron 

Jahr 

Ar- 
beiter- 
schaft 

1-20 

21-100 

üb. 100 

Arb. 

Arb. 

Arb. 

Isere. 

1896 

9886 

353 

28 

8 

1901 

10327 

623 

17 

5 

1906 

10131 

580 

22 

4 

Aveyron. 

1896 

2  712 

237 

II 

I 

1901 

3035 

286 

33 

[ 

1906 

2973 

218 

12 

I 

Haute  Marne. 

1896 

I  902 

9 

9 

I 

1901 

2386 

53 

II 

I 

1906 

2  260 

56 

9 

I 

Paris -Weichbild. 

1896 

2031 

72 

II 

3 

1901 

1992 

69 

6 

3 

1906 

1873 

60 

5 

2 

Paris  (Stadt). 

1896 

I  066 

58 

7 

•m^^^ 

1901 

895 

52 

3 

1906 

749 

41 

3 



St.  Junien. 

1896 

I  9<i5 

17 

9 

(Haute  Vienne.) 

1901 

I  279 

22 

II 



1906 

1257 

24 

'3 



Niort. 

1896 

925 

9 

5 

_„_ 

(Deux-Sevres.) 

1901 

580 

13 

3 

— 

" 

1906 

556 

23 

4 



Die  Anzahl  der  Betriebe  ist  demnach  infolge 

^  der  Kieinindußtrie  sehr  groß;  doch  ist  zu  be- 

Die  Stellung  der     denken,  daß  in  der  Betriebszählung  alle  jene 

°®^hSlt?in^^^^   Heimarbeiterhaashalte     als     selbständige    Be- 

Betriebszähiung      triebe   gerechnet    worden    sind,    in   denen   die 

ganze  Familie  mit  dem  Handschuihmachen  be- 
schäftigt ist:  So  der  Vater  als  Handschuh- 
macher, vielleicht  auch  noch  der  Sohn,  Frau 
und  Töchter  als  Näherinnen  oder  Stickerinnen. 
Dieser  Heimarbeiterhaushalt  ist  aber  vollkom- 
men  von  einem  Verleger  abhängig,  wie  auch 
diese  Familienarbeit  in  sich  nie  eine  direkte 
Produktionsfolge  ist. 

Von  der  Gesamtzahl  der  Arbeiterschaft  fin- 
den wir  6484  in  den  Fabriken  (3605  Männer, 
2879  Frauen)  und  13424  Heimarbeiter  (3326 
Männer  luind  10098  Frauen). 
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In  Grenoble  sind  zwei  Dnttel  der  Arbeiter- 
schaft Fra'uien;  in  den  übrigen  Zentren  wiegen 
die  männlichen  Arbeiter  vor.  In  Chaumont 
werden,  bei  der  dort  herrschenden  Teilarbeit, 
natürlich  mehr  Frauen  verlangt. 

Es  hat  sich  im  Verlaufe  des  letzten  Jahr- 
hunderts zwischen  den  sechs  Zentren  eine 
nationale  Arbeitsteilung  herausgebildet,  die 
sicher  der  Qualität  der  Produkte  zu  gute  kam, 
die  aber  andererseits  infolge  der  zu  starken 
Spezialisation  die  Krisengefahr  erleichterte.  So 
finden  wir  in  Grenoble  nur  die  Fabrikation 
feiner  und  feinster  Damenhandschuhe,  in 
Millau  und  in  St.  Junien  die  gediegeneren, 
Herrenhandschuhe  bester  Qualität.  Paris  stellt 
in  der  Hauptsache  nur  die  feinen  Djamen- 
Luxushandschuhe  her.  Chaumont  hat  sich  auf 
Damenhandschuhe  aus  Ziegenleder  mittlerer 
Qualität  spezialisiert.  Niort,  das  zumeist  Wild- 
lederhandschuhe herstellt,  hat  bis  gegen  1902 
ständig  die  Aufträge  in  Militärhandschuhen 
erhalten;  es  leidet  daher  stark  unter  der  1902 
erfolgten  Einschräinkung  des  Handschuh- 
gebrauches in  der  Armee  und  ist,  nach  einer 
schweren  lokalen  Krisis,  seit  dieser  Zeit  be- 
deutend zurückgegangen. 


Die  nationale 
Arbeistteilung 


Das  Rohmaterial,  sein  Bezug  und  seine 
Zubereitungs-Industrien. 

Dias  Handwerk  hatte,  wie  wir  an   anderer   Frankreichs  Beioh- 
Stelle  ausgeführt  haben,  seine  Entstehung  und       *"°^  *^  Pellen 
Blüte  vorzüglich  dem  großen  Reichtume  Fraink- 
reichs  an  Fellen  zu  verdanken.    Aber  auch  die 
am  Anfange  des   19.  Jahrhunderts  mit   Macht 
einsetzende  Industrie  ist  darauf  zurückzuführen. 

Besonders  begünstigt  wurde  der  Auf- 
schwung beider  durch  die  vollkommenere 
Technik,  über  die  die  französische  Weiß- 
gerberei verfügte.  Wir  finden  in  jener  Zeit  die 
Gerbereizentren  in  Annonay,  Paris,  Gre- 
noble, Romanuv Millau  und  Chaumont, 


Die  Gerbereien 
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WO  überall  Ziegen-  mnd  Lammleder  für  Glac^- 
lederhandschuhe  zubereitet  wurde.  Mi  Hau 
lieferte  besonders  schon  sämischgegerbtes 
Leder  in  beträchtlicher  Menge  für  Lammleder- 
und Kastorhandschuhe.  Das  Fell  der  jungen 
Ziegen  für  erstklassige  Handschuhe  wurde  aus 
Die  BezugsqueUen    der  Dauphine,  Touraine  und  der  Franche 

comte  bezogen  und  als  die  einheimische 
Rohmaterialproduktion  dem  aufblühenden  Ge- 
werbe nicht  mehr  genügte,  noch  auis  Deutsch- 
land, Italien,  der  Lombardei,  Piemont,  den 
Abruzzen  und  der  Schweiz.  Außerdem  versorgt 
sich  die  moderne  Industrie  mit  Häuten  zweiter 
lumd  niederer  Qualität  aus  Spanien,  Korsika, 
Sardinien,  Algerien  und  Mexiko.  Billigere 
Handschuhleder  liefern  auch  Rußland, 
Griechenland  und  die  Türkei,  währenddem 
neuerdings  Argentinien  und  die  kanarischen 
Inseln  erstklassige  Häute  für  den  Su^de- 
Handschuh  schicken. 

Das  Gewerbe  hatte  sich  fast  ausnahmslos 
von  Anfang  an  an  den  Zentren  der  Rohmate- 
rialproduktion und  der  Zubereitungsindustrien 
niedergelassen,  und  konnte,  schon  früh  er- 
starkt, einen  nachdrücklichen  Einfluß  auf  die 
Rohmaterial  Produktion  ausüben.  So  wandte 
es  seine  besondere  Fürsorge  der  Aufzucht  der 
Ziegen  zu.  Diese  Tiere  zog  man  mit  Vorliebe 
in  den  bergigen  Teilen  Frankreichs  auf,  wo 
sie  dem  Bergbewohner  äußerst  nützlich  durch 
Milch,  Butter,  Käse,  Fleisch  und  Felle  wurden. 
Aber  überall,  hauptsächlich  in  den  Mittelmeer- 
ländern, schadeten  sie  den  Landstrichen  schwer 
durch  Entwaldung,  da  sie  das  niedere  Busch- 
holz, junge  Hecken  und  Bäumchen  abfressen. 
Da  der  Untergang  jener  Wälder  ihnen  allein 
zugeschrieben  wurde,  so  verbot  die  Regierung 
verschiedentlich  die  Ziegenweide  in  den  Wäl- 
dern, und  man  ging  so  weit,  die  Ziegen  zu 
töten,  wenn  man  sie  dort  antraf.  Wir  besitzen 
gegen  diese  Maßnahmen  der  Regierung  eine 
Protesturkunde  der  Grenobler  Handschuh- 
macher aus  dem  Jahre  1780,  die  über  den 
Schaden  klagte,  der  dadurch  dem  blühenden 
Gewerbe  zuigefügt  wurde. 


Der  Einfluss  des 
Gewerbes  auf  die 
Rohmaterial- 
produktion 
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Die  alten  Gerbereizentren  haben  noch  heute 
ihren  Ruf  bewahrt.  Sie  sind,  wie  z.  B.  Anno- 
nay,  durch  das  Wasser  seiner  Region  und 
seine  materialorientierte  Lage  für  diese  Indu^ 
strie  durchweg  prädestiniert.  Schon  anfangs 
des  18.  Jahrhunderts  war  der  Ruf  der  französi- 
schen Gerbereien  in  Europa  verbreitet,  und 
viele  ausländische  Lederkaufleute  und  Hand- 
schuhmacher sandten  ihre  Häute  zur  Präpa- 
ration nach  Annonay  lund  Gre noble.  Ebenso 
ging  das  auszuführende  Rohmaterial  zuerst 
durch  diese  Zubereitungsindustrie.  Natürlich  litt 
darunter  das  einheimische  Handschuhmacher- 
gewerbe, das  schon  stark,  besonders  nach  Eng- 
land, exportierte,  durch  diese  Zustände  emp- 
findlich, da  es  das  Rohmaterial  massenweise 
das  Land  verlassen  sah,  ohne  durch  sein,e 
Veredelung  für  sich  einen  Gewinn  zu  erzielen. 

Die  Handschuhmacher  wendeten  sich  des- 
halb energisch  gegen  die  freie  Ausfuhr  des 
Rohmaterials.  Insbesondere  protestierten  die 
Grenobler  Handschuhmacher  in  einer  Denk- 
schrift an  den  König  im  Jahre  1784,  in  einer 
Zeit,  wo  sich  England  mit  einer  Schutzmauer 
für  seine  junge  Industrie  umgab,  die  Roh- 
materialeinfuhr begünstigte,  den  Handschuh- 
import aber  völHg  unterband.  Das  französi- 
sche Gewerbe  verlangte  daher  Prohibitivschutz 
seiner  Industrie  und  Verbot  der  Fellausfuhr. 
Ddese  Wünsche  wurden  ihm  erfüllt  durch  ein 
Edikt  von  1786,  das  aber  1788  wieder  aufge- 
hoben wurde.  Es  wurde  seit  dieser  Zeit  noch 
einmal  oder  zweimal  der  Versuch  gemacht, 
auch  gemeinsam  mit  den  Gerbern,  die  freie 
Ausfuhr  zu  verhindern,  doch  ohne  jeden  Erfolg. 
In  der  modernen  Zeit  läßt  sich  eine  solche 
Maßnahme   überhaupt  inicht  ermöglichen. 

In  dem  Gewerbe  der  Gerberei  und  Färberei 
war  man  dem  primitiven  lempirischen  Verfahren 
treu  geblieben,  und  erst  die  letzten  Jahrzehnte 
haben  einige  beachtenswerte  Fortschritte  in  der 
Gerberei  speziell  gebracht.  Man  hat  verschie- 
dentlich die  Handarbeit  durch  Maschinen  er- 
setzt, ist  aber  bei  den  chemischen  Präparations- 
vorgängen    dem  empirischen   Arbeitsprozesse 


Die  Ausfuhr 

präparierter  Häute 

aus  Frankreich  im 

18.  Jahrhundert 


Protest  gegen  die 
freie}Au8fuhr 
1784    1786 


Die  Gerberei  und 
ihr  Verfahren 
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Spekulation  im 
Felleinkauf 


Die  Rohfellpreise 
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treu  geblieben.  Der  Ersatz  der  Handarbeit 
durch  Maschinen  hatte  keinen  Einfluß  auf  die 
Kosten  der  Zubereitung. 

Die  Gexber  unterscheiden  sich  als  selbstän- 
dige und  Lx>hngerber.  Die  ersteren  schreiten 
selbst  zum  Einkaufe  der  Felle  von  den  Fellkom- 
missionären der  Rohfellbranche.  Die  letzte- 
ren lassen  sich  von  den  großen  Fabrikanten 
die  Häute,  die  diese  selbst  einkaufen  und  auf 
Lager  halten,  (gegen  Entlohnung  zur  Zube- 
reitung übergeben;  dabei  kommt  es  häufig 
vor,  daß  eine  große  Handschuhfabrik  für  sich 
allein  einen  Lohngerber  stetig  beschäftigt. 
Djoch  haben  die  großen  Manufakturen  ihren 
Betrieben  eig^ene  Gerbereien  angeschlossen.  Die 
kleineren  Fabrikanten  kaufen  seltener  größere 
Posten  Felle  selbst  ein,  sondern  sie  lassen  sich 
von  einem  Konmiissionär  in  zubereiteten,  aber 
noch  nicht  gefärbten  Häuten  Offerte  machen 
lund  kaufen  nach  Bedarf.*) 

Die  ausschlaggebenden  Gewinnchancen 
häng'en,  da  ja  der  Preis  der  Handschuhe  durch 
die  Bestellung  schon  vorher  gesichert  ist,  von 
der  günstigen  Kalkulation  beim  Einkaufe  des 
Rohmaterials  ab.  Und  dieses  lunterliegt,  beein- 
flußt durch  die  so  variablen  /Faktoren  der 
Fellemte  tuind^der  Nachfra^,  lebhaften  Seh wan- 
kun,gen,  wodurch  die  dabei  betriebene  Spekula- 
tion ermöglicht  wird. 

Für  die  Rohfellpreise  stehen  uns  leider 
keinerlei  exakte  Angaben  zur  Verfügung.  Der 
Preis  der  Ziegenfelle  erster  Qualität  schwankt 
zwischen  Frs.  50  und  25  für  das  Dutzend  in 
den  letzten  zwei  Jahrzehnten.  Die  zweite 
Qualität  erzielte  in  derselben  Periode  Frs.  20 
bis  35.  Das  Lamnüeder  wurde  in  dieser  Zeit 
mit  Frs.  29 — 2>7  gehandelt,  die  zweite  Qualität 
mit  Frs.  22 — 30.  In  den  Rohfell  preisen  können 
wir  eine  Tendenz  zum  Sinken  der  Chevreau- 
und  zum  Steigen  der  Lammlederpreise  kon- 
statieren.  Dies  ist  durch  die  wachsende  Lamm- 


*)  Eine  eingehendere  Schilderung  dieser  Vor- 
gänge befindet  sich  in  dem  Abschnitte:  Die  Pro- 
duktionsorganisation. 
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leder Verarbeitung  zu  erklären,  dessen  Konsum 
in  Handschiuhen  sich  wachsender  Verbreitung 
erfreut,  da  es,  wenn  es  auch  ein  weniger  feines 
Produkt  als  das  Ziegenleder  liefert,  doch 
billiger,  dauerhafter  und  zugleich  preiswerter 
im  Gebrauche  ist. 

Zudem  bietet  das  Lammleder  beim  Depe- 
zieren  eine  bedeutend  größere  nutzbare  Ober- 
fläche als  das  Ziegenfell.  Sein  Ankauf  als 
Rohfell  bringt  noch  den  Vorteil,  daß  die  Wolle 
vor  dem  Gerben  noch  eine  rentable  Verwertung 
findet.  Djoch  ist  es  beim  DoUieren  wegen 
seines  eigenartigen  Gewebes  schwieriger  zu  be- 
arbeiten, lund  deshalb  wurden  früher  seine 
Qualitäten  lar^e  nicht  verwertet.  Erst  dem 
hervorragenden  Geschicke  der  Dtollierarbeiter 
in  Millau,  dem  Zentrum  der  Lammlederhand- 
schuhindustrie, gelang  es,  die  Lammlederverar- 
beitung zur  höchsten  Vollendung  zu  bringen. 
Millau  hat  deshalb  von  dieser  Entwicklung  den 
größten  Vorteil  gehabt.  Grenoble  hat  dieser 
Tendenz  neben  Millau  am  meisten  nach- 
gegeben, während  Paris  und  Chaumont  dem 
Ziegenlederhandschuh  treu  geblieben  sind,  und 
deshalb  empfindlicher  die  Wirkung  der  neuen 
Orientieruing  des  Konsums  verspüren.  Die  Che- 
vreau-Produkte  sind  also  allgemein  an  Wert 
gesunken. 


Die  wachsende 

Lanunleder- 
verarbeitung 


Die  moderne  Produktionsorganisation 
und  die  Geschichte  ihrer  Entwicklung. 

Bei  dem  Uebergange  der  Produktion  zur 
Massenherstellung  veränderte  sich  natürlich  die 
ursprüngliche  Produktionsweise.  Um  Zeit  und 
Geld  zu  sparen,  wandte  sich  der  Handschuh- 
machermeister alsbald  lediglich  der  Herstel- 
lung der  Handschuhe  zu,  und  gelangte  in  den 
Besitz  des  Rohmaterials  durch  die  Vermittlung 
eines  Zwischenhändlers,  der  diese  spezielle 
Funktion  des  Fellhandels  viel  besser  als  Spe- 
zialität aiuisfüUen  konnte.  Dieser  konnte  wieder-  j^^^  poiihändier 
um  durch  den  regelmäßigen  Aufkauf  der  Felle   und  seine  Funktion 


Der  Beginn  der 
Arbeitsteilung 
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Der  Grossist 


die  Produiktion  des  Rohmaterials  regulärer  ge- 
stalten uind  dessen  Qualität  erhöhen,  wie  er 
auch  im  Verkehr  mit  ausländischen  Geschäfts- 
freunden  stand,  und  so  fremde  Häute  auf  den 
Markt  zu  bringen  vermochte.  Von  frühe  auf 
wurde  also  der  Fellhändler  der  Kapitalhalter 
des  Handschuhmachers,  der  deshalb  nur  nach 
Bedarf  kaufte  und  inur  auf  Bestellung  zu  ar- 
beiten brauchte.  Aus  diesen  Fellhändlern 
haben  sich  die  Großlieferanten  der  heutigen 
Industrie  entwickelt. 

Aus  den  gleichen  wirtschaftlichen  Beweg- 
gründen ist  auch  der  heutige  Handschuh- 
Grossist  hervorgegangen.  Der  Meister,  zu  sehr 
mit  der  Produktion  beschäftigt,  beauftragte  mit 
dem  Verschleiß  seiner  Ware  auf  Messen  und 
Märkten  seine  Frau,  seine  erwachsenen  Kinder 
oder  seine  Angestellten.  Es  kam  auch  wohl 
vor,  daß  mehrere  kleine  Meister  eine  einzige 
Persönlichkeit  mit  dem  Verkaufe  ihrer  Hand- 
schuhe  beauftragten.  Dieser  Beauftragte 
machte  nun  bald  aus  seiner  Stellung  ein  be- 
sonderes Gewerbe.  In  seiner  vollkommenen 
Unabhängigkeit  schob  er  sich  so  zwischen  den 
Produzenten  und  Konsumenten,  von  denen 
keiner  mehr  den  anderen  kannte ;  er  wurde  der 
Auftraggeber  des  Meisters,  dessen  Kapital- 
risiko durch  diesen  neuen  Funktionär  bedeu- 
tend vermindert  wurde.  Der  Grossist  wurde 
Spekulant.  Er  kaufte  in  bar  bei  den  billigsten 
Quellen  ein,  um  dort  die  Handschuhe  abzu- 
setzen, wo  es  am  gewinnbringendsten  war.  Der 
Meister  dagegen  hatte  fortan  einen  sicheren, 
wenn  auch  beträchtlich  geringeren  Verdienst. 
Die  Abhängigkeit  ^"^^  Handschuhmachermeister  wurde  nun 
des  Handsohuh-     zum  reinen  Lohnhandwerker  und  geriet  in  die 

völlige  Abhängigkeit  sowohl  des  Fellhändlers 
wie  auch  des  Grossisten,  die  beide  noch 
heute  die  ausschlaggebenden  Faktoren  in  der 
Industrie  sind  und  von  denen  sich  nur  einige 
der  größten  Handschuhmanufakturen  frei- 
machen konnten. 

Die  natürlichen  Produktionsverhältnisse  des 
handwerklichein  Betriebes  begünstigten  diese 
Entwicklung.    Es  gehörte  vor  Jouvins  Erfin- 
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düng  nicht  viel  Kapital  dazu,  um  selbständiger 
Handschuhmacher  zu  werden.  Der  heutige 
Handschuihiindustriearbeiter  muß  noch  ^enau 
dieselben  Werkzeuge  sein  eigen  nennen,  wie 
früher    der    Meister. 

Der  Fellhändler  tund  der  Grossist  hatten 
sich  indessen  ziu  Groß-Kapitalisten  entwickelt, 
und  sie  wurden  die  Begründer  der  kapitalisti- 
schen Produktion.  Für  die  Massenproduktion 
war  ihr  Kapitalbesitz  ausschlaggebend  und  der 
Meister  wurde  zum  bloßen  Arbeiter,  der  ohne 
diese  Faktoren  nicht  produzieren  konnte. 
Natürlich  verbesserte  jede  technische  Neue- 
rung, besonders  die  Einführung  der  wenigen 
Maschinen,  die  Lage  der  Zwischenhändler,  die 
allein  die  nötigen  Kapitalien  investieren  konn- 
ten, 'und  nun  zu  Fabrikanten,  die  Meister  aber 
zu  kleinen  Produzenten  oder  Industriearbeitern 
wurden. 

Die  geschilderte  Entwicklung  ist  typisch  für 
die  gesamte  französische  Handschuhindustrie, 
mit  Ausnahme  natürlich  der  Neugründung 
Chaumont.  Am  augenfälligsten  zeigt  sich  dies 
noch  in  Grenoble  und  Millau,  teilweise  auch 
in  Paris,  wo  die  Koexistenz  zahlreicher  kleiner 
und  kleinster  Betriebe  neben  ganz  wenig 
großen  ein  getreues  Bild  dieser  Entwicklung 
gibt.  Wie  erklärt  sich  nun  die  Existenzmöglich- 
keit dieser  eigenartigen  Verhältnisse  in  der 
modernen  Zeit,  wo  fast  in  jeder  Industrie  die 
kapitalistische  Produktion  die  Vorherrschaft 
über  das  Kleingewerbe  gewinnt  und  zur  Kon- 
zentration drängt  ? 

Aus  seiner  geschichtlichen  Entwicklung 
heraus  ist  das  Handwerk  beim  Eintritt  der 
kapitalistischen  Produktion  zur  Verlagsindustrie 
geworden.  Der  Grossist  oder  der  Fellhändler 
wurden  zu  Verlegern.  ' 

Bei  der  Einführung  der  Jouvin sehen 
Maschinen  konnten  diejenigen  Meister  zu 
Kleinverlegern  werden,  die  sich  das  Kapital 
von  gegen  5000  Frs.  zu  deren  Erwerb  be- 
schaffen konnten.  Die  Handhabun,g  dieser 
Maschinen  erforderte  ziudem  nur  eine  Person, 
weshalb  sie  der  Meister  zumeist  selbst  bedienen 
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konnte.  Er  war  aber  in  seiner  Produktion 
doch  wieder  von  den  Bestellungien  des  Groß- 
verlegers, des  Grossisten  abhängig. 

Mit  der  Einführung  der  Jouvinschen  Erfin- 
dungen waren  Fellhändler  wie  Grossisten  auch 
2ur  Errichtung  von  Fabriken  geschritten,  wo 
sie  die  besseren  Qualitäten  für  den  regulären 
Absatz  durch  die  fabrikindustrielle  Arbeits- 
organisation vorteilhafter  produzierten.  Sie  be- 
hielten natürlich  den  Verlag  uineingeschränkt 
bei,  dessen  Produktion  für  sie  an  Elastizität 
diiirch  keine  andere  Produktionsorganisation  zu 
ersetzen   war. 

Wie  wir  sehen,  zeigt  'die  handschuhindustrie. 
eile  Produktionsorganisation  alle  möglichen 
Varietäten.  Ja,  die  Höhe  des  zu  investieren- 
den Kapitals  hängt  nicht  einmal  von  der  Größe 
der  Produktion  ab,  da  der  Verleger  das  Maschi- 
nen- und  Gebäudekapital  auf  ein  Minimum 
reduzieren  kann.  Er  hat  die  proße  Zahl  der 
Heimarbeiter  imd  Arbeiterinnen  zu  seiner  Ver- 
fügung, die  im  Wochenakkord  arbeiten  und 
die  er  je  nach  dem  Geschäftsgange  dingt  oder 
entläßt.  Diese  Heimarbeiter  rekrutieren  sich 
•aus  Stadt-  und  Landarbeitern.  Die  städtischen 
verkehren  direkt  mit  dem  Verleger,  um  sich 
ihre    Arbeit    abzuholen    oder    einzuliefern. 

Bei  den  ländlichen  Heimarbeitern  ist  da- 
gegen eine  eigenartige  Entwicklung  zu  ver- 
zeichnen. Infolge  der  mehr  oder  weniger 
großen  Entfernung  von  der  Stadt,  die  bei  der 
Ablieferung  der  gefertigten  Arbeit  durchmessen 
werden  muß,  hat  sich  anfangs  aus  den  Heim- 
arbeitern ein  Beauftragter  herausgebildet,  der 
mit  dem  Fabrikanten  verkehrte  und  der  in 
seiner  Stellung  immer  selbständiger  wurde  und 
ein  Zwischenakkordant  zwischen  dem  Fabri- 
kanten und  dem  Handschuhmacher  wurde. 
Diese  Entwicklung  gereichte  natürlich  dem 
Fabrikanten  durch  die  Vereinfachung  der  Ge- 
schäftsabwicklung zu  großem  Vorteil,  und  es 
haben  sich  zahllose  solche  Akkordanten  auch 
für  die  anderen  Arbeitsabschnitte  der  Naht, 
des  Stickens  und  der  ,,Finission"  herausge- 
bildet und  so  dem  kleinen  Fabrikanten  die  Exi- 
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stenz  erleichtert  »und  gesichert.  Doch  auch 
die  großen  Industriellen  ziehen  aus  dem  Wett- 
bewerb der  Akkordanten  Junter  sich  Gewinn. 

Dieser  Zwischenakkordant  ist  in  seiner  Exi- 
stenz aber  unheilvoll  für  die  Arbeiter  selbst. 
Durch  die  außerordentlich  scharfe  Konkur- 
renz, die  sich  diese  Akkordanten  machen,  wer- 
den die  Löhne  der  Arbeiter  bedeutend  ge- 
drückt, um  so  mehr,  da  der  Akkordant  seinen 
Verdienst  nur  in  der  Kürzung  des  Arbeitslohnes 
suchen   kann. 

Alle  diese  Faktoren  begünstigen  »ulnd  sichern 
sonüt  die  Existenz  der  kleinen  Betriebe,  nützen 
den  großen  lund  erklären  die  Anarchie  der 
Produktionsorganisati  on . 

Wir  können  bei  den  kleinen  Fabrikanten 
noch  zwei  Arten  lunterscheiden :  solche,  die 
mit  eigenem  Betriebskapital  arbeiten  und  für 
die  eigene  Kundschaft,  und  wiederum  die  große 
Mehrheit,  die  ganz  von  den  Bestellungen  der 
Grossisten  und  großen  Fabrikanten  abhängen, 
niur  die  Maschinen  besitzen  und  das  Betriebs- 
kapital  vorgestreckt   bekommen. 

Und  alle  Fäden  laufen  trotz  der  scheinbaren 
Regellosigkeit  in  den  Händen  der  wenigen 
Großfabrikanten  und  Grossisten  zusammen,  die 
ihrerseits  wieder  die  Elastizität  dieser  ganzen 
Organisation  zu  ihrem  Vorteile  zu  benutzen 
vermögen,  und  die  in  Zeiten  der  Hochkon- 
junktur die  kleinen  Produzenten  mit  Aufträg-en 
überhäufen,  um  sie  beim  Rückgange  wieder 
abzustoßen. 


Die  Produktionsorganisation. 

(Die  Fabrik.) 

Wir  treffen  in  der  industriellen  Organisation 
vorzugsweise  den  Verlag,  daneben  aber  auch,, 
und  in  wachsender  Bedeutung  die  Fabrik. 
Doch  begegnen  wir  einer  reinen  Fabrikorgani- 
sation (außer  in  Chaumont)  überhaupt  nicht;, 
aus  denselben  wirtschaftlichen  Gründen,  wie 
sie  schon  bed,  der  Betrachtung  der  Grenobler 
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Prodiikttonsorg^anisation  ausführlich  erörtert 
wurden.  Wir  finden  durchweg  die  Fabrik  kom- 
biniert mit  dem  Verlag.  Natürlich  erfordert 
die  großindustrielle  Fabrikorganisation  ein 
zahlreiches  Personal,  das  zumeist  aus  nur 
besten  Arbeitern  besteht,  wie  auch  eine  be- 
trächtliche Anzahl  Angestellter  zur  Kontrolle 
der  Fabrikarbeiter  und  der  eingelieferten  Ar- 
beiten der  Heimarbeiter.  Dieses  Aufsichts- 
personal ist  bei  der  weitgehenden  Arbeits- 
teilung, die  die  ,,Finission"  verlangt,  und  der 
daraus  resultierenden  zahlreichen  Arbeitsab- 
schnitte sehr  groß.  Die  technische  Leitung  des 
Fabrikbetriebes  ruht  in  der  Handeines  erfahre- 
nen Betriebsleiters,  der  aus  den  tüchtigsten 
Vorarbeitern  ausgewählt  ist,  und  für  seine  Ver- 
trauensstellung eine  entsprechende  Bezahlung 
erhält.  Wie  uns  versichert  wird,  haben  diese 
einen  Jahresgehalt  von  oft  3500—12000  Frs., 
je  nach  der  Bedeutung  der  Fabrik. 

Der  Betriebsleiter  wird  unterstützt  durch 
eine  Anzahl  Vorarbeiter  und  Vorarbeiterinnen, 
die  unter  ihrer  Kontrolle  die  verschiedenem. 
Ateliers  haben.  Vorarbeiter  erhalten  gewöhn- 
lich 125 — 200  Frs.,  Vorarbeiterinnen  bis  zu 
140  Frs.  Monatsgehalt. 

Fabrik  und  Verwaltungsgebäude  finden  wir 
zumeist  getrennt.  In  den  großen  Etablisse- 
ments sind  große  Versandräume  mit  einem 
besonderen  Personal  dem  Betrieb  angegliedert. 

Es  gibt  nur  einige  große  Fabriken,  die 
das  Rohmaterial  selbst  einkaufen  und  es  dann 
selbst  gerben,  oder  wie  die  kleineren  Betriebe 
in  Ermangelung  einer  eigenen  Gerberei  es 
einem  Lohngerber  zur  Fassionierung  über- 
geben. Die  anderen  kaufen  je  nach  Bedarf 
und  Konjunktur  größere  Posten, ,enblanc*',  d.  h. 
ungefärbt  auf,  um  sie  in  ihre  Magazine  zu 
legen  und  nach  der  Bestellung  färben  zu  lassen. 
Vorher  jedoch  müssen  sie  einer  genauen 
Prüfung  und  Sortierung  unterzogen  werden. 
Zui  dieser  Arbeit  ist  ein  besonders  erfahrener 
Handschuhmacher,  der  „ t r i e u r  de  peau 
en  blanc",  also  der  Rohfellsortierer,  angestellt, 
der  bis  zu  225   Frs.  monatlich  erhält.    Seine 
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Aufgabe  ist  es,  festzustellen,  für  welche  Qualität 
Handschuhe  die  Felle  zu  verwenden  sind  und 
welche  Farbe  sie  erhalten  sollen.  Er  vollzieht 
seine  Arbeit  in  einem  hell  erleuchteten  Arbeits- 
saale und  bedarf  dazu  des  Tageslichts.  Für 
diese  luir^emein  schwierige  Arbeit,  von  deren 
Ausfall  oft  die  ganze  Rentabilität  eines  Be- 
triebes abhän,gt,  verwendet  man  nur  gelernte 
Handschuhmacher,  die  allein  das  hierzu  ge- 
hörige erfahrene  Auge  und  einen  durch  nichts 
zu  täuschenden  Tastsinn  besitzen.*) 

Die  ,,trieurs  de  peau"  betrachten  ihre  Kunst 
als  ein  kostbares  Berufsgeheimnis,  das  sie  sorg- 
fältig hüten  (und  es  nur  ihren  Dicszendenten 
oder  intimen  Freunden  mitteilen. 

Nachdem  die  Felle  sortiert  sind,  werden  sortierten^Haute 
sie  mit  einer  genauen  Angabe  der  künftigen 
Farbnüanze,  je  nach  Bedarf,  zum  Färber  ge- 
schickt. Dieser  schreitet  sofort  zum  Probe- 
färben einiger  Häute,  die  er  alsbald  dem 
Fabrikanten  zur  Begutachtung  übersendet,  um 
erst  nach  deren  Erhalt  den  Auftrag  vollkom- 
men auszuführen.  Sobald  die  gefärbten  Felle 
an  die  Fabrik  zurückkommen,  werden  sie  von 
einem  „trieur  de  peau  en  couleur"  ausgesucht 
und  sortiert,  der  sie  auch  nach  ihrem  zukünf- 
tigen Ertrag  zusammenstellt. 

Hierauf  werden  die  Felle  in  das  Ausgabe-    "^Arbe^t^^nter*' 
Bureau  gegeben,  wo  sie  von  einem  Vorarbeiter      Heimarbeit^. 


*)  In  seinem  „Manuel  du  chamoiseur"  gibt 
uns  Vallet  D'Artois  interessante  De-tailan- 
gaben  über  die  Arbeit  des  „Trieur".  Er  sagt  etwa: 
Bevor  die  Häute  zum  Färben  gelangen,  muß  unter 
ihnen  eine  sorgfältige  Auswahl  getroffen  werden, 
um  jeder  einzelnen  nur  die  Nuance  zu  geben,  für 
die  sie  wirklich  geeignet  ist.  Bei  der  Ausführung 
dieser  Arbeit  betrachtet  man  zuvörderst  die  Art 
der  (Haut,  die  Mängel,  die  sie  vor  dem  Gerben 
hatte,  und  die  auch  nachher  nicht  verschwunden 
sind;  so  verschwinden  manche  Flecke  beim  Färben 
nur  durch  Applikation  einer  analogen  Farbe.  Zu- 
dem erfordert  das  halbhelle  Färben  der  Häute 
ein  schönes  Narben  der  Haut.  Man  begreift  nun 
die  Wichtigkeit  der  Arbeit  des  Häutesortierers, 
wenn  man  bedenkt,  daß  außerdem  viele  Mängel 
der  Haut  erst  nach  dem  Färben  in  oft  ärgerHcher 
Weise  erscheinen,  wodurch  sehr  oft  ein  Teil  der 
Haut   entwertet  ist. 
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als  „Passe**,  d.  i.  eane  für  eine  Wochenarbeit 
berechnete  Anzahl  Felle,  unter  die  Fabrik-  und 
Heimarbedter  verteilt  werden.  Jeder  „Passe** 
wird  ein  Begleitschein  mitgegeben,  der  alle 
nötigen  Anweisungen  für  die  besondere  Aus- 
führung der  Arbeit  enthält. 

Wenn  diese  Alddordarbeiter,  seien  es  Fabrik- 
oder Heimarbeiter,  am  Ende  der  Woche  ihre 
„Passe"  gefertigt  in  der  Fabrik  abliefern,  wird 
diese  axif  die  Art  ihrer  Ausführung  von  einem 
sogenannten  „Repasseur"  geprüft,  der  gleich- 
falls ein  gelernter  Handschulmiacher  ist,  und 
für  seine  Arbeit  einen  Wochenlohn  von  durch- 
schnittlich 30 — 40  Frs.  erhält.  Er  muß  im 
Interesse  einer  guten  Produktion  sorgfältig 
kontrollieren,  und  seine  Angaben  bestimmen 
die  eventl.  Abzüge,  die  dem  schlechten  Ar- 
beiter  am  Lohne  gemacht  werden.  Er  stellt 
die  „Etavillons",  das  sind  die  vom  Hand- 
schuhmacher zugeschnittenen  Lederstücke, 
nunmehr  zum  Fentieren  zusammen.  Er 
macht  Päckchen  mit  je  12 — 16  Paaren  Eta- 
villons  (die  Anzahl  der  Paare  ist  in  den  ver- 
schiedenen Industriezentren  verschieden),  die 
dann  von  Arbeiterinnen  unter  die  Fentier- 
presse  gebracht  werden;  dasselbe  geschieht 
mit  den  Daumen-  und   Schichtelpäckchen. 

Den  zugeschnittenen  Päckchen  werden  von 
neuem  Begleitscheine  beigefügt.  Hierauf  wer- 
den die  Handschuhe  durch  besondere  Spezial- 
arbeiterinnen, die  sog.  „Frappeuses",  zum 
Sticken  vorgezeichnet,  durch  weitere  gestickt, 
zumeist  mit  der  Maschine.  Auf  das  Sticken 
folgt  die  Naht,  die  fast  ausnahmslos  mit  der 
Maschine  gefertigt  wird.*)  Die  weiteren  Ar- 
beiten sind  die  der  „Finission",  die  sich, 
je  nach  der  Größe  der  Produktion,  in  zahllose 
Arbeitsabschnitte  zerlegen  läßt.  Nach  einer 
erneuten  Kontrolle  dieser  Arbeiten  werden  die 
nunmehr  fertigen  Handschuhe  dem  „Dres- 
sjeur"    überantwortet,    der    sie    gefällig     aus- 


*)  Eine  Ausnahme  bildet  hierin  noch  Grenoble, 
das  noch  die  „M^canique",  den  Hand-Naht-Stuhl, 
für  die  Naht  der  teuern  Luxushandschuhe  ver- 
wendet. 
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streckt  und  in  Schachteln  legt.  **)  Der  größte 
Teil  der  Handschuhe  wird  hierauf  nach  Paris 
auf  den  Zentralhandschuhmarkt  versandt,  wo 
die  großen  Firmen  eigene  Verkaufsbureaus 
haben. 

Die  Absatzorganisation. 

Die  Krisen  der  Jahre  1872  und  1883,  ins- 
besondere aber  die  schleichende  der  letzten 
Jahre,  haben  den  französischen  Handschuh- 
fabrikanten gezeigt,  daß  nicht  allein  eine  durch 
technische  Vervollkommnung  und  Massenpro- 
duktion erzielte  Erniedrigung  der  Selbstkosten 
zu  erzielen  sei,  worauf  sich  die  meisten  be- 
schränkten, sondern  daß  auch  der  Absatz  un- 
bedingt zu  sichern  ist.  Für  die  moderne  Ex- 
portindustrie  ist  dieser  im  Kampfe  um  die 
Weltmarktsstellung  die  wichtigste  Lebens- 
bedingung. 

Doch  ist  man  in  Frankreich  nur  stellen- 
weise klug  geworden.  Die  Mehrheit  der  fran- 
zösischen Fabrikanten  dagegen  vertrödelte  bis 
jetzt  die  Zeit  in  nichtigen  Protestkuindgebungen 
gegen  die  Handelsverträge,  gegen  die  Schutz- 
zoll pohtik  der  Exportmärkte  und  erflehte  in 
allem  die  Fürsorge  des  Staates;  eigene  kauf- 
männische Initiative  ist  wenig  vorhanden.  Nur 
die  kleine  Anzahl  ganz  großer  Firmen,  die  zu- 
meist von  Ausländern,  speziell  Engländern  und 
Deutschen^  geleitet  werden,  verfügen  über  eine 
solche. 

Schon  seit  ihren  Anfängen,  als  unsere  In- 
dustrie als  Exportindustrie  debütierte,  hat  sie 
sich  ausschließlich  auf  die  industrielle  Pro- 
duktion beschränkt.  Der  Absatz  war  ge- 
sichert und  die  Käufer  kamen  und  zahlten  hohe 
Preise.  Da  wurde  natürlich  noch  nicht  die  Not- 
wendigkeit empfunden,  die  Auslandsmärkte 
selbst  aufzusuchen  und  damit  die  General- 
unkosten  zu  erhöhen.     Man   glaubte  an   eine 


**)  In  ganz  großen  Betrieben  wird  diese  letz- 
tere Funktion  des  Einpackens  von  billigem  weib- 
lichen Personal  besorgt. 
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dauernde  Ueberlegenh'eit  und  Monopolstellung 
luind  beachtete  die  langsam  auftretende  Aus- 
landskonkurrenz gar  nicht,  bis  sie  sich  in  den 
Absatzkrisen  bemerkbar  machte.  Da  war  dann 
aber  die  bisherige  VerkaufsgepfLogenheit  so 
stark  eingewurzelt  und  die  Machtstellung  des 
Verkaufs-Kommissionärs  so  gefestigt,  daß  man 
sich  bis  lauf  den  heutigen  Tag,  mit  wenig  Aus- 
nahmen, noch  nicht  von  ihm  zu  emanzipieren 
vermochte. 

Dieser  Zwischenhändler,  lund  er  allein  be- 
herrscht die  Absatzmärkte.  Die  internationale 
Konkurrenz  hat  ihn  erstarken  lassen.  «Er  ist 
längst  nicht  mehr  auf  die  nationale  Produktion 
angewiesen  und  kauft  stets  nur  da,  wo  ihm  die 
günstigste  Offerte  gemacht  wird.  Er  zahlt  bar 
beim  Kaufe,  oder  spätestens  innerhalb  acht 
Tagen.  Aber  dafür  muß  ihm  der  Fabrikant 
einen  bedeutenden  |N achlaß  gewähren.  Der 
Grossist  und  Exporteur  hat  aber  als  Kapital- 
halter, sowie  für  die  Kosten  seiner  Bemühun- 
gen xind  Spesen  ein  bedeutendes  Risiko,  wofür 
er  sich  andererseits  wieder  durch  seine  Dis- 
positionsfreiheit  schadlos   hält. 

Diese  Zustände  führen  zu  lebhaften  Klagen, 
die  in  den  Berichten  der  französischen  Konsu- 
laragenten ihren  Ausfluß  finden.  Als  beson- 
ders nachteilig  wird  der  Kommissionshandel 
empfunden,  weil  er  den  Produkten  jede  natio- 
nale Individualität  nimmt,  da  sie  auch  zudem 
noch  über  fremde  Ausfuhrhäfen,  wie  London, 
Antwerpen,  Hamburg,  Hongkong  usw.,  geleitet 
werden. 

Diie  Lederhandschuhindustrie  kann  nur  auf 
Bestellung  des  Grossisten  produzieren,  der 
allein  die  Absatzgebiete  und  deren  stets  schwan- 
kende Bedürfnisse  kennt.  Der  Fabrikant  hängt 
deshalb  von  der  Gnade  des  Kommissionärs  ab, 
seine  Produktion  ist  nicht  konstant  und  allen 
Zufälligkeiten  unterworfen.  Dem  suchte  man 
abzuhelfen  und  den  Zwischenhändler  auszu- 
schalten. Große  Fabriken  haben  deshalb  in 
Amerika  ihre  Filialen  gegründet,  ja  große 
Fabriken  selbst  errichtet.  Doch  hier  wie  dort 
werden   sie    selbst   wieder    zu    Grossisten,    die 
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neben  ihrer  eijgienen  Produktion  einen  großen 
Teil  kleineren  Etablissements  in  Auftrag  geben. 

Der  Prototyp  einer  solchen  Firma  ist  eine   -^Pl^?^??  ^?^*^" 

TTjii  r   1  1-         '^.        schuhfiibnkations- 

englische  Handschuhmanuiaktur,  die  ihre  und  Kommissions- 
Fabriken  in  allen  Handschuhindustriezentren 
Europas  und  Amerikas  hat  und  zugleich  über- 
all Grossist  ist,  'und  die  es  somit  in  der  Hand 
hat,  diese  Zentren  gegeneinander  auszuspielen, 
indem  sie  solche  mit  stillem  Geschäftsgänge! 
arbeiten  läßt,  'um  von  den  billigen  Herstel- 
lungspreisen zu  profitieren. 


Der  Export. 

Düe  Fabrikation  der  Lederhandschuhe  in 
Frankreich  hätte  nicht  jenen  eingangs  geschil- 
derten Aufschwang  nehmen  können,  wenn  ihr 
nur  der  nationale  Markt  vorbehalten  gewesen 
wäre  »und  ihre  Luxuserzeu,gnisse  nicht  sofort 
Absatz  in  den  Kulturzentren  des  Auslandes 
gefunden  hätten.  Ihren  Aufschwung  und 
Großindustrielle  Entwicklung  verdankt  sie 
daher  der  Jahrhunderte  langen  Monop>olstel- 
lung  auf  dem  Weltmarkte  und"  den  dort  er- 
zielten Preisen.  Wie  wir  schon  bei  der  Ge- 
schichte des  Pariser  Handwerks  gesehen  haben, 
beherrschte  besonders  dieses  bis  zum  Anfang 
des  19.  Jahrhiunderts  mit  seinen  Artikeln  den 
internationalen  Markt,  bis  Grenoble  es  darin 
verdrängte. 

Ein  gesicherter  Export  ist  daher  die  vor- 
nehmste ExistenzbedingL'ng  unserer  Industrie, 
und  an  seinen  Veränderungen  kann  man  jede 
Rückwirkung  der  Handelsverträge  sowie  der 
Zolltarife  für  Rohmaterialien  und  Fertigfabri- 
kate sofort  erkennen.  Dafür  geben  uns  die 
Statistiken  eklatante  Beispiele. 

Wir  ersehen  aus  den  folgenden  Ziffern,  wie 
sidh  die  Ausfuhr  unseres  Gewerbes  am  Anfang 
seiner  groß  industriellen  Entwicklung  ge- 
staltete, wie  sie  mit  Macht  einsetzte,  :um  1833 
eine  beträchtliche  Höhe  zu  erreichen,  auf  die 
sodann   ein   empfindlicher    Rückschlag   folgt. 
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Die  Gründe  des 
Anmrachsens 
des  Exportes 
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Französische  Export-Statistik 

(seit  1826). 


1826 

:   Frcs 

..  4  000  000, 

1827: 

5  500  000, 

1833 

1 0  000  000, 

1842 

6  000  000, 

1847 

29  000  000, 

1848 

28  000  000, 

1851: 

39  000  000, 

1863 

41  000  000, 

1869 

50  000  000, 

1874 

42  000  000, 

1880 

44  000  000, 

1885 

45  000  000, 

Die  Ausfuhr  steigt  bis  zur  Krise  1848  in 
gierader  Linie,  und  selbst  diese  vermochte  es 
nicht,  da  sie  wesentlich  lokaler  Natur  war, 
sie  zui  hemmen.  Dieser  Aufstieg*  war  begün- 
stigt durch  die  allgemeinere  Einführung  der 
Jouvinschen  Erfindungen  in  Frankreich.  Doch 
ist  dies  beinahe  unvermittelte  Steigen  der  Ex- 
{X)rtwerte  nicht  als  der  Ausdruck  der  Ausfuhr 
unverhältnismäßig  hoher  Quantitäten  zu  ver- 
stehen, sondern  es  ist  durch  die  gewaltige 
Werterhöhung  der  Produkte  zu  erklären; 
der  Durchschnittswert  eines  Kilo  Handschuhe 
betrug  bis  Mitte  der  fünfziger  Jahre  40  bis 
45  Frs.,  um  dann  plötzlich  bei  der  gewaltigen 
Qualitätserhöhung  der  Produkte  durch  Jouvins 
Erfindung  einen  Wert  von  118  Frs.  gegen  1847 
zu  erreichen.  Die  Ausfuhr  stieg  langsam,  erlitt 
durch  die  Ereignisse  1870  einen  kleinen  Rück- 
schlag, erholte  sich  aber  bald  vdeder  imd  seit- 
dem ist  ein  ganz  langsames  Anwachsen  zu 
konstatieren,  das  1892  aufhört  und  einem  Rück- 
gange Platz  macht.  Seit  dem  französischen 
Zolltarif  von  1872,  der  dazu  die  Ursache 
bildete,  ist  in  allen  Ländern  der  Impuls  zur 
industriellen  Selbstversorgung  wachgerufen 
worden,  und  die  Handschuh-Export-Industrie 
hat  seitdem  mit  wachsenden  Schwierigkeiten 
zu  kämpfen.  Die  folgende  Tabelle  illustriert 
das  C^sagte: 
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Handsckuh- Export -Statistik  von  1901 

bis  1909. 


Bestimmungs- 
Länder 


England  ...... 

Vereinigte  Staaten  .    . 

Andere 

Kolon,  u.  Protektorate 


Ges.-Mengen  (in  kg)  . 


Die  Fabrikation 
für  den  Export 


190I 


1902 


262  964 

60371 

17  689 

440 


261  419 

48593 
10694 

371 


1903 


212  975 
80  102 

8755 
468 


341  464       321  077       302  300 


Ges.-Werte  (inFrcs.)  .  |37  5^1  040I33  713  o85|33  »53  000 


Bestimznungs- 
Tender 

1904 

1905 

1906 

Enjrland 

Vereinigte  Staaten  .    . 

Andere 

Kolon,  u.  Protektorate 

208918 
85147 

8175 
466 

200917 
102  320 

9527 

752 

245  273 
167  950 

16585 
539 

Ges.-Mengen  (in  kg)  .  |      302  706       313  5'^ 

430  347 

Ges.-Werte  (in  Frcs.)  . 

I33  297  660 

37304404 

60  248  580 

Bestimmungs- 
T*änder 

1907 

1908 

1909 

England 

Vereinigte  Staaten  .    . 

Andere 

Kolon,  u.  Protektorate 

195  297 

157544 

II  132 

494 

196958 

108  605 

10  290 

748 

2  480 

I  499 
172 

4 

Ges.-Mengen  (in  kg)  . 

344  467 

316601 

4155 

Ges.-Weite  (in  Frcs.)  .  [40  991  573,37  675  S^9\^9  444  5°^ 

Die  folgende  Seite  zeigt  eine  graphische 
Darstellung  des  Gesamt-Exports,  an  der  sich 
noch  viel  klarer  die  gewaltigen  Schwankungen 
der  Ausfuhr  erkennen  lassen.  Diese  Darstel- 
lung soll  die  in  den  beiden  vorhergehenden 
Exportstatistiken  mitgeteilten   Angaben  näher 

erläuitern. 

Die  französische  Lederhandschuhindustrie 
stellt  drei  ExportquaHtäten  her;  die  erste  er- 
hält die  Fabrikmarke,  und  nimmt  auf  den 
Auslandsmärkten  eine  Monopolstellimg  ein,  die 
anderen  zwei  erhalten  einen  Phantasienamen, 


< 


Jt      ( 


^ 


I 


-   6,   - 

meist  auch  nur  die  Aufschrift  „gants  de  Paris" 
oder  „gants  de  Grenoble",  um  dem  amerika- 
nischen imd  englischen  Markenschutzgesetze 
zu  genügen. 

Graphische   Darstellung   der  Ausfuhr   seit  1887. 
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Wir  gehen  nunmehr  zur  Betrachtung  der 
wichtigsten  französischen  Absatzmärkte,  Ame- 
rika und  England,  über. 

Wohl  in  keinem  Lande  ist  der  Gebrauch 
der  Handschuhe  so  verbreitet  wie  in  Amerika. 
Vom  Arbeiter  bis  zu  den  höchsten  Kreisen 
trägt  man  meist  dicke,  solide  Lederhandschuhe 
zum  Schutze  der  Hände.  Die  Damen  dagegen 
tragen  durchweg  feine  Ziegenlederhandschuhe. 


Die  Ausbraitune 
des  Handschuh- 
konsums 
in  Amerika 


Die  Wirkung  des 

Dingley'  Tarift 

auf  den  franz. 

Export 


Die  Domäne 
der  Franzosen 


70 


Die  Herrenhandschuhe  zweiter  Qualität  wurden 
von  vornherein  selbst  in  Amerika  hergestellt, 
wohin  die  Franzosen  diese  Kunstfertigkeit  ge- 
bracht hatten.  Die  feineren,  und  speziell  die 
luxuriösen  Damenhandschuhe  wurden  aus 
Frankreich  bezogen,  dessen  Export  an  diesen 
Produkten  gewaltig  stieg  und  stetig  vorwärts 
schritt,  bis  ihm  1897  der  hochschutzzöllne- 
rische  Dingley-Tarif  einen  schweren 
Schlag  versetzte,  dem  infolge  der  weiteren  Ta- 
rife noch  mehrere  folgten,  die  zur  Erschwe- 
rung der  modernen  Handschuhindustriekrise 
beitrugen.*)  Dieser  Tarif  legte  auf  das  Dutzend 
Herrenhandschuhe  einen  Prohibitivschutz  von 
4  Dollar  und  ermutigte  so  die  amerikanische 
Industrie  zur  Fabrikation  feinerer  Qualitäten. 
Als  1905  eine  verstärkte  Nachfrage  nach  langen 
Damenhandschuhen  eintrat,  verlegten  sich  die 
Amerikaner  sofort  auf  deren  Fabrikation,  und  so 
blieb  der  französischen  Industrie  nur  noch  der 
Import  der  allerfeinsten  Ziegenlederhandschuhe, 
deren  Herstellung  besonders  sorgfältige  Hand- 
arbeit und  berufsmäßige  Geschicklichkeit  er- 
fordert. Aus  diesem  Gebiete  sind,  die  Franzosen 
kaum  zu  verdrängen,  da  sich  die  dabei  aus- 
schlaggebende Handarbeit  niemals  durch  Ma- 
schinen ersetzen  lassen  wird.  Die  primitive  Tech- 
nik der  Amerikaner,  die  mit  der  Dolliermaschine 
arbeiten  wie  auch  mit  dem  System  **),  ver- 
mag die  feinen  Ziegenlederhandschuhe  niemals 
auf  diese  Art  herzustellen. 

Wie  wir  aus  den  folgenden  Tabellen  ersehen, 
ist  der  Export  von  1870  bis  1898  langsam,  aber 
stetig  gewachsen,  und  seitdem,  mit  einigen 
Schwankungen,  beinahe  konstant  geblieben. 
Der  plötzliche  Rückgang  im  Jahre  1898  ist  ver- 
ursacht durch  das  Inkrafttreten  des  Dingley- 
Tarifs.    Das   Jahr    1907   zeigt  eine  ungewöhn- 


*)  Dieser  Tarif  von  1897  hat  seitdem  keine 
wesentliche  Aenderung  erfahren,  obwohl  die  Schutz- 
zöllner utid  die  junge  Industrie  ihn  noch  ver- 
schärfen wollten.  Er  ist  prohibitiv  für  Lamm-,  und 
sehr    nachteilig    für    Ziegenlederhandschuhe. 

**)  Von  der  Teilarbeit  oder  dem  System  handelt 
ein  späteres  Kapitel. 
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lieh  hohe  Ziffer,  die  verursacht  ist  durch  die 
daxnals  in  höchster  Mode  stehenden  langen 
Handschuhe.  Dagegen  hält  sich  der  Export 
im  Jahre  1909,  das  auf  die  große  amerikanische 
Wirtschaftskrise  folgt,  wieder  auf  einer  mitt- 
leren Höhe. 
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Die  amerikan. 
Sohutszölle 
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Die  Ausfuhr  nach  Amerika  wird  schwer 
gehemmt  durch  die  amerikanischen  Hoch- 
schutzzölle, die  zwar  seit  1897  keine  wesent- 
liche Umänderung  erfahren  haben,  aber  trotz- 
dem regelmäßig  Modifikationen  im  prohibi- 
tiven  Sinne  erleiden,  die  dem  Importeur  äußerst 
lästig  fallen.  Die  außerordenthche  Höhe  der 
amerikanischen  Eingangszölle  ersehen  wir  aus 
nebenstehender  Tabelle : 
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Die  amerikanischen  Schutzzölle 
auf  Handschuhe. 


1890           1894 

1897 

Bezeichnung 

MacKinley 

Wilson 

Dingley 

der  Art: 

Tarif 

Tarif 

Tarif 

- 

in  Dollars  pro  Dutzend: 

Damen-  und  Kinder- 
handschuhe, Glace- 
Schmachenbis  14  Zoll 

14 — 17  Zoll    .... 

über  17  Zoll  .... 

Herrenhandschuhe, 
Glac^-Schmaschen    . 

Damen-  und  Kinder- 
glac6handschuhe  aus 
Lamm-  oder  Schaf- 
leder bis  14  Zoll  .    . 

14 — 17  Zoll    .... 

über  17  Zoll  .... 

Herrenhandschuhe  .   . 

Damen-  und  Kinder- 
handschühe  aus  Zie- 
gen- oder  Zickelleder 
bis  14  Zoll    .    .    .    . 

14 — 17  Zoll    .    .    .    . 

über  17  Zoll  .    .    .    . 

Herrenhandschuhe  .    . 

14 — 17  Zoll  .  .  .  . 
über  17  Zoll  .  .  .  . 
Herrenhandschuhe  .    . 

Chair-Ziegen,  Damen- 
od.Kinderhandschuhe 

bis  14  Zoll 

14  —  17  Zoll  .  .  .  . 
über  17  Zoll  .  .  .  . 
Herrenhandschuhe  .    . 

Herrenhandschuhe 
(Zuschlag)      .    .    .    . 

Futterhandschuhe    .    . 

mit  drei  oder  mehr 
Reihen  tambourierte 
Handschuhe  .    .    .    . 
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Der  amerikan. 
Markenschutz 
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Die  geringen  Ermäßigungen  des  Wilson- 
Tarifs  veranlaßten  vorübergehend  eine  regere 
Exporttätigkeit,  die  von  einer  Hausse  des  Roh- 
materials begleitet  war,  und  der  nun  aber  ein 
baldiger  Stillstand  und  langsamer  Rückgang 
folgte. 

Außer  seinen  Eingangsabgaben  besitzt  Ame- 
rika noch  einen  Markenschutz,  der  von  den 
Handschuhimporteuren  den  Aufdruck  der  Ur- 
sprungsmarke auf  ihre  Produkte  verlangt.  Doch 
ist  diese  Schutzmaßregel  nur  ein  V^orteil  für 
die  französische  Produktion  und  ihre  wirk- 
samste Reklame. 
Protest  der  fpanz.  Die  französische  Handschuhindustrie  wandte 
kaiSen^gegen  die  ^^^^h  wiederholt  mit  Eingaben  an  die  Regie- 
amerikan.  rung,  sie  möchte  gegen  die  Höhe  iind  andauern- 
den Modifikationen  der  amerikanischen  Schutz- 
zölle in  Washington  vorstellig  werden.  Denn 
deren  eigentlichster  und  ursprünglicher  Zweck 
sei  doch,  sich  nur  in  der  Höhe  der  Differenz 
zwischen  den  Herstellungskosten  eines  Dutzend 
Handschuhe  in  Amerika  und  denen  eines  sol- 
chen in  Frankreich  zu  halten.*)  Dann  seien 
die  Amerikaner  gezwungen,  mit  gleichen 
Waffen  zu  kämpfen.  Ebenso  wurde  die  Ab- 
schaffung der  Zuschlagsabgaben  auf 'gestickte 
und  gesteppte  Handschuhe  gefordert,  wie  auch 
der  Wunsch  ausgesprochen,  weiteren  Erhöhun- 


Schutzzölle 


*)  In  einer  Protesteingabe  des  Grenobler 
„Chambre  de  commerce"  vom  21.  Januar  1909 
an  den  Handelsminister  findet  sich  folgender  inter- 
essanter Beleg: 

Kosten  der  Handarbeit  bei  einem  Dutzend 

Handschuhe : 


Frankr. 

Amerika 

Zolltarif 

Differenz 

Frcs. 

Frcs. 

Frcs. 

Frcs. 

Frauenhandsch. 

3  knöpfig 

8,20 

11,70 

15  — 

350 

16       ., 

12,40 

18- 

23.75 

5|6o 

Herrenhandsch. 

2  knopfig 

9.— 

11,20 

20  — 

3.20 

Wir  ersehen  hieraus,  daß  die  Differenz  zwischen 
den  bezügHchen  Herstellungspreisen  weitaus  nie- 
driger ist,  als  die  Schutzzölle. 
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gen  der  Zölle  mit  allem  Nachdruck  entgegen- 
zuwirken, um  der  Industrie  die  Existenz  nicht 
g^anz  zu  imtergraben.*)  Des  weiteren  wandte 
sich  die  Industrie  gegen  den  niederen  Zoll  von 
Dollar  1,75  auf  das  Dutzend  deutsche  S  c  h  m  a- 
sehen,  die  den  feinen  französischen  Pro- 
dukten die  schärfste  Konkurrenz  machen,  als  • 
Ersatz  für  das  teure  Ziegenleder  benutzt  wer- 
den und  immer   weiteren  Eingang  finden. 

Amerika  ist  fast  der  einzige  Platz,  wo  die 
all  er  teuersten  Luxusprodukte  Absatz  finden. 
Es  wird  nach  wie  vor  einer  der  wichtigsten 
Absatzmärkte  für  Frankreich  bleiben,  da  es 
sich  bei  seiner  durchaus  maschinellen  Pro- 
duktionsweise und  seiner  primitiven  Handtech- 
nik nie  zur  Herstellung  dieser  Artikel  eignen 
wird.**)  Eine  gewaltige  Zunahme  der  Pro- 
duktion und  damit  auch  ein  Anwachsen  der 
Konsumtionsfähigkeit  Amerikas  geht  aus  fol- 
genden Zahlen  hervor: 

amerik,  Produktion  1880:  38  360000, —  Frcs. 
„  ,     „  1900:  84  532  890,—      „ 

Also   ein   rapides    Steigen  innerhalb   von  zehn 
Jahren  um  das  Doppelte.) 

(Ein  anschauliches  Bild  dieser  oben  be- 
sprochenen französisch-amerikanischen  Hand- 
schuhexportverhältnisse gibt  die  folgende  gra- 
phische   Darstellung,    in    der   sich   getreu   die 


*)  Man  hat  dem  Wunsclie  der  gesamten  fran- 
zösischen Industrie  Rechnung  getragen  und  das 
Zustandekommen  einer  französisch-amerikanischen 
Kommission  in  Washington  bewirkt,  die  darüber 
beraten  soll,  ob  die  gegenwärtige  Zollpolitik  beider 
Länder  wirklich  den  gegenseitigen  Handel  den 
durch  die  Notwendigkeit  geforderten  Regulierungen 
unterwirft,  sowie,  ob  dabei  gegenseitige  Konzessi- 
onen, oder  womöglich  ein  Reciprozitäts  -  Ve  r- 
trag   dabei  möglich   wären. 

**)  Die  amerikanischen  Fabrikanten  haben  an- 
fangs jnit  Erfolg  versucht,  durch  hohe  Lohnver- 
sprechungen qualifizierte  französische  Arbeiter  her- 
anzuziehen zur  Fabrikation  feinster  Produkte.  Doch 
in  kürzester  Zeit  traten  diese  in  Fabriken  von 
Lammlederhandschuhen  über,  wo  sie  bedeutend 
mehr  Dutzend  Handschuhe  täglich  herstellen  konn- 
ten und  dementsprechend  höhere  Löhne  erhielten. 


Amerika  als 

gesicherter  Markt 

für  den 

Luxusexport 
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Veränderungen   der    Mode   und   der  Zolltarife 
wiederspiegeln.) 

Oraph.  Darstellung  des  Exportes   nach  Amerika. 

(U.  S.  A.) 


*     -  4.    i 
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Es  ist  indes  zu  befürchten,  daß  die  Ausfuhr  dqp  bevorstehende 
von  Herrenhandschuhen  und  billigeren  Damen-    lÄLteSark? 
handschuhen  durch  den  bevorstehenden  Rezi- 
prozitätsvertrag zwischen  dem  Protektorate  Ka- 

Graph.  Darstellung  des  Exportes  nach  England. 


ÄA*. 


Die  Handscbuhausfuhr  nach  England 
und  Groß -Britannien. 

Der  Hauptabnehmer  der  französischen 
Lederhandschuhindustrie  war  von  jeher  Eng- 
land und  seine  Kolonien  und  Protektorate,  wie 
Kanada  und  Australien.  Das  vereinigte  König- 
reich nimmt  mit  seinen  Kolonien  zwei  Drittel 
des  Exportes  auf.  Denn  die  Angelsachsen 
haben  als  ein  früh  reich  gewordenes  Handels- 
volk die  Mittel  und  die  Gewohnheit  großer 
Ausgaben. 

Die  Ausfuhr  nach  England  erleidet  nicht 
jene  Veränderungen,  die  beispielsweise  Ame- 
rika mit  seinen  handelspolitischen  Maßnah- 
men verursacht.  Die  Ausfuhr  hat  seit  der 
englischen  Freihandelsära  einen  Aufschwung 
genommen,  und  sich  seitdem,  nur  den  Mode- 
schwankungen ausgesetzt  \md  der  einheimi- 
schen und  ausländischen  Konkurrenz,  auf  einer 
beträchtlichen,  wenn  auch  stetig  wechselnden 
Höhe   erhalten. 


nada  und  den  Vereinigten  Staaten  eine  wesent- 
liche Verminderung  erfährt.  (Diese  Befürch- 
tung ist  jedoch  nunmehr  durch  das  Scheitern 
dieses  geplanten  Abkommens  im  September 
191 1  hinfällig  geworden.) 


Die  Auslandskonkurrenz. 

Das  Handwerk  mit  seinen  beinahe  indivi- 
duell zu  nennenden  teuren  und.  konkurrenzlosen 
Luxuserzeugnissen  hatte  in  dem  beschränkten 
Rahmen  seines  Absatzes  nie  irgendwelchen 
ernstlichen  Wettbewerb  des  Auslandes  zu  fürch- 
ten gehabt.  Das  Großgewerbe  dagegen,  das 
seit  Ludwig  XIV.  schon  mehr  den  Konsum 
größerer  Massen  befriedigte,  und,  durch  die 
merkantilistische  Wirtschaftspolitik  C  o  1  b  e  r  t  s 
immer  mehr  zum  Exportgewerbe  wurde,  hat 
schon  in  jener  Zeit  überall  im  Auslande,  be- 
sonders in  England  und  Deutschland  wie  auch 
Italien,  seine  Konkurrenz  entstehen  sehen,  die 


Die  Anfänge  des 
Exportgewerbea 


Das 

merkantilistische 
Zeitalter 


Die  Entstehung 
der  Konkurrenz 


Der  Widerruf 

des  Ediktes  von 

Nantes  (1685) 


Die  Einwirkung 

französischen 

Geistes  auf  das 

zünftlerische 

Handwerk 
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aber  in  jener  Zeit  und  für  viel  später  seinem 
Exix>rt  keinen  Schaden  zu  tun  vermochte,  wie 
auch  ein  Import  überhaupt  ausgeschlossen  war. 
Die  damals  schon  hoch  material-  und  arbeits- 
qualifizierten Produkte  der  Lederhandschuh- 
industrie blieben  bis  in  die  moderne  Zeit  Sieger 
auf  dem  nationalen  und  internationalen  Markte. 

Wenn  nun  Frankreich  bald  im  Laufe  des 
19.  Jahrhunderts  doch  mit  einer  Konkurrenz 
zu  rechnen  hatte,  so  hatte  es  sich  die  Ent- 
stehung   derselben    selbst    zuzuschreiben. 

Die  handwerksmäßige  Herstellung  der 
Handschuhe  war  und  ist  noch  heute  eine  große 
Kunstfertigkeit  und  das  Produkt  langer  tech- 
nischer Schulung.  Anfangs  besaß  Frankreichs 
Großgewerbe  allein  diese  ausschlaggebenden 
Produktionsgrundlagen,  die  in  seinem  hoch 
qualifizienen  Arbeitermaterial  bestanden,  und 
die  merkantilistische  Richtung  wachte  eifer- 
süchtig, daß  sie  dem  Lande  erhalten  blieben. 

Da  wurde  dem  Gewerbe  durch  die  Auf- 
hebung des  Ediktes  von  Nantes  ein  großer 
Schaden  zugefügt,  indem  zahlreiche  Hand- 
schuhmacherfamilien, besonders  aus  den 
Zentren  G  r  a  s  s  e  und  G  r  e  n  o  b  1  e  ,  in  tole- 
rantere Länder  auswanderten,  vornehmlich 
nach  Preußen  und  Oesterreich.  In  Deutsch- 
land bildeten  sie  ein  eigenartiges  Element  neben 
den  zünftlerischen  S  ä  c  k  1  e  r  n  ,  die  in  ihrer 
Produktions-  und  Arbeitsorganisation  zu  ihnen 
im  strikten  Gegensatze  standen,  und  es  sind 
ihnen  hier  die  ersten  Anfänge  eines  Groß- 
gewerbes zu   verdanken. 

Sie  haben  es  verstanden,  allmählich  die  in 
Frankreich  von  Anfang  an  geübte  einfache 
Arbeitsteilung  einzuführen,  wogegen  sich  die 
Zünfte  der  Wetschger  und  Säckler  beinahe  das 
ganze  18.  Jahrhundert  hindurch  mit  der  größ- 
ten Hartnäckigkeit  sträubten,  besonders  gegen 
die  Forderung,  die  Naht  Frauen  zu  überlassen. 
Aber  die  wachsende  Produktion  und  der  Ver- 
fall der  Zünfte  brachte  auch  diese  Hemmnisse 
zum  Weichen,  und  die  in  Deutschland  anfangs 
der  40er  Jahre  in  der  Handschuhindustrie  ein- 


T 


r 
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setzende  kapitalistische  Produktion  hat  sich 
diese  vorteilhafte  Organisation  zu  eigen  ge- 
niacht. 

Für  den  modernen  Import  nach  Frankreich 
hat  Deutschland,  wie  wir  gesehen  haben,  nur 
noch  sinkende  Bedeutung.  Dagegen  macht  es 
ihm  auf  den  Exportmärkten,  besonders  in 
Amerika,  empfindliche  Konkurrenz,  speziell  in 
der  Ausfuhr  billigerer  Qualitäten,  worin  es 
Deutschland  verstanden  hat,  Frankreich  von 
seiner  dominierenden   Stellung  zu  verdrängen. 

Deutschland  hat  als  Konkurrenzartikel  in 
Amerika  den  Schmaschen  einzuführen  ver- 
mocht, der  äußerlich  an  Feinheit  und  Schön- 
heit dem  feinsten  französischen  Produkte 
gleicht,  aber  viel  billiger  als  dasselbe  ist  und 
einen  bedeutend  niedrigeren  Eingangszoll 
zahlt.*)  Deshalb  haben  ihn  die  amerikanischen 
Großimporteure  mit  Vorliebe  und  Erfolg  als 
Surrogat  an  die  Stelle  der  feinen  französischen 
Produkte  zu  setzen  vermocht,  obwohl  er,  wie 
gesagt,  qualitativ  nicht  dieselben  Ansprüche 
befriedigen  kann.  Der  Deutsche  hat  überdies 
ein  viel  größeres  kaufmännisches  Geschick  und 
Geschmeidigkeit  wie  auch  eine  schnellere  An- 
passungsfähigkeit. Er  weiß  dem  amerikani- 
schen Käufer  insbesondere  sehr  entgegenzu- 
kommen, indem  er  sich  der  von  der  kontinen- 
talen Mode  oft  so  durchaus  verschiedenen  Mode 
sofort  anpaßt,  ja  ihr  oft  vorauseilt.  Und  dieses 
Zeugnis  .wird  sogar  oft  dem  Deutschen  von 
französischen    Fachmännern    ausgestellt. 

Mehr  als  Deutschland  war  Italiens  Kon- 
kurrenz  bis  gegen  1907  auf  dem  nationalen 
Markte  gefürchtet.  Doch  ist  es  im  letzten  Jahr- 
zehnte mehr  für  den  amerikanischen  Absatz- 
markt zu  fürchten,  wo  die  italienischen  Fabri- 
kate, dank  einer  geringen  Preisdifferenz,  von 
den    Kommissionären    lanciert    werden. 


*)  Schmaschen  sind  diejenigen  Lammleder- 
handschuhe, die  aus  den  Fellen  totgeborener  Läm- 
mer hergestellt  werden,  und  sehr  gerne  als  Ersatz 
für  die  teuren  Ziegenlederhandschuhe  benutzt 
Werden. 


Die 

moderne  deutsche 
Konktirrenz 


Der  Schmaschen- 
Handschuh 


Der  Wettbewerb 
Italiens  auf  den 
Exportmärkten 
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Eingaben  der 
Handelskammern 


Missstände 


Der  Markenschutz. 

Als  in  dem  verflossenen  Jahrzehnt  durch 
die  Krise  die  Lage  der  Handschuhindustrie 
immer  kritischer  wurde,  als  besonders  der  na- 
tionale Markt  vx)n  fremden  Produkten  über- 
schwemmt wurde  und  die  Verkaufspreise  san- 
ken, machte  sich  eine  starke  Bewegung  für 
einen  Markenschutz  geltend.  In  diesem  Sinne 
waren  die  Eingaben  der  Handelskammern  von 
Grenoble  und  Millau  abgefaßt,  die  in  den 
Jahren  1904,  1907,  und  von  Grenoble  zuletzt 
noch  einmal  am  6.  Januar  1908  an  den  Han- 
delsminister  eingereicht   wurden. 

Die  geforderten  Sie  verlangten,   daß   aus  dem  Ausland  im- 

^egen^Sie*^  ^  portierte  Ganz-  und  Halbfabrikate  den  Auf- 
druck ihres  Ursprungslandes  haben  sollten, 
um  das  französische  konsumierende  Publikum 
nicht  irrezuführen,  wie  dies  bis  jetzt  durch 
die  Konkurrenz  geschehen  sei.  Das  Haupt- 
argument für  den  Markenschutz  finden  sie  in 
dem  Gebrauche  der  Konkurrenten,  importier- 
ten halbfertigen  oder  fertigen  Produkten,  die 
zur  Veredelung  oder  Naturalisation  nach  Frank- 
reich gesandt  werden,  hier  eine  französische 
Marke  aufzudrucken,  um  sie  dann  als  Fabri- 
kate der  bekannten  französischen  Industrie- 
zentren auf  den   Markt  zu  werfen. 

Durch  einen  energischen  Markenschutz  er- 
hoffte die  französische  Industrie  den  Schutz 
der  nationalen  Produktion  und  des  nationalen 
Marktes,  ohne  damit  beim  Auslande  einen 
Tarifkrieg  hervorzurufen.  Außerdem  schmei- 
chelte sich  die  Industrie,  daß  eine  Gegenmaß- 
regel des  Auslandes  nur  zum  Vorteile  der  fran- 
zösischen Produktion  ausschlagen  könne,  da 
das  durch  die  Marke  erkenntliche  französische 
Produkt   jedem  anderen  bevorzugt  würde. 

Diese  wiederholten  Forderungen  der  Fabri- 
kanten mußte  der  Minister  immer  wieder  zu- 
rückweisen. Die  Regierung  erkannte  zwar  diese 
bedauerlichen  Mißstände  an,  glaubte  aber, 
ihnen  nicht  abhelfen  zu  können,  ohne  die  seit 


Ablehnendes 
"Verhalten  des 
Ministeriums 


V 


r 


das  Marken- 
schutzes in  der 
Praxis 


1 

langer  Zeit  geübten  Handelsbeziehungen  der 
Nationen  zu  verletzen.  Sie  wies  darauf  hin. 
daß  die  fremden  Waren  doch  sowieso  durch 
die  Entrichtung  des  Zolles  naturalisiert  wür-  ' 
den.  Einen  wirksamen  Schutz  gebe  ja  auch 
die  französische  Zollgesetzgebung,  die  verbietet, 
daß  eine  disqualifizierende  Marke  auf  halb- 
fertige Handschuhe  gesetzt  werde,  die  in  Frank- 
reich beendet  und  dann  dort  als  Fertigfabri- 
kate verkauft  werden  sollten.  Unter  diesen  Um- 
ständen sei  es  der  Gesetzgebung  nicht  mögUch, 
hier  abzuhelfen.*)**) 

Doch  war  sich  in  der  Markenschutzforde-  Jie  Schwierigkeit 
rung  die  Handschuhindustrie  nicht  vollkommen  ^^'  """  "  ^^^^ 
einig.  Denn  es  war  durch  mancherlei  Um- 
stände erschwert,  eine  eigene  unantastbare 
Marke  anzubringen,  die  doch  durch  wenig  ge- 
wissenhafte Konkurrenten  leicht  umgangen 
werden  konnte.  Außerdem  wurden  die  Un- 
kosten, die  das  Anbringen  der  Marke  durch 
ein  besonderes  Personal  verursacht,  als  zu  hoch 
angenommen  im  Hinblick  auf  ihren  Erfolg. 
In  manchen  Fällen  war  es  sogar  schlechter- 
dings unmöglich,  eine  eigene  Marke  anzu- 
bringen, da  die  großen  ausländischen  Kom- 
missionshäuser den  Handschuhen  den  eigenen 
Namen  aufgedruckt   haben  wollen. 

*)  Das  französische  Gesetz  hat  zum  Schutze  der 
nationalen  Produktion  am  11.  Januar  1892  folgendes 
festgesetzt : 

Am  Eingang  verhindert,  vom  Transitverkehr, 
Freilager  und  Umlauf  ausgeschlossen  sind: 
Alle  fremden  .Waren,  roh  oder  verarbeitet,  die 
auf  sich  selbst  oder  der  Verpackung  eine  Fabrik- 
oder Handelsmarke,  einen  Namen  oder  ein  Zeichen 
tragen,  oder  irgendeine  Angabe  dieser  Art,  die 
geeignet  sind,  den  Glauben  zu  erwecken,  daß  sie 
in  Frankreich  hergestellt  seien. 

**)  Ein  strenges  Verbot  gegen  das  Aufdrucken 
einer  falschen  Marke  nach  der  Zollrevision  im  In- 
lande  ist  im  ersten  Artikel  des  Gesetzes  vom  28.  Juli 
1824  enthalten.  Ebenso  bestraft  der  erste  Artikel 
des  Gesetzes  vom  i.  August  1905  mit  Gefängnis  von 
drei  Monaten  bis  zu  einem  Jahre  oder  mit  Geld  von 
100 — 5000  Franken  dieses   Dfclikt. 
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Der  Import. 

Die  ausländische  Konkurrenzindustrie  wird 
auf  dem  nationalen  Markte  nicht  sehr  gefürch- 
tet. Dafür  ist  ihr  Import  der  französischen 
Produktion  gegenüber  gar  zu  unbedeutend. 
Das  Ausland  liefert  Ware  zweiter,  billigerer 
Qualität,  wie  Italien  und  Deutschland,  oder 
aber  auch  Spezialprodukte,  wie  England,  das 
speziell  dauerhafte  Herrenhandschuhe  zu  ver- 
hältnismäßig mäßigen  Preisen  importiert. 
Diesen  Momenten  verdankt  die  englische  Ein- 
fuhr ihre   steigende  Tendenz. 
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Einfuhrstatistik  von  1901—1909. 


Einfahrende  Lander 


1901 


1902 


1903 


England  .  .  . 
Deutschland  . 
Schweiz  .  .  . 
Italien  .... 
Andere  Länder 


22  857 
12658 

233 

18853 

I  536 


25165 

15347 

25 

19033 

I  116 


29575 
14597 

32867 
3984 


Gesamtmengen  1       56  143         81 023 


60686 


Gesamtwerte  in  Pres.  |  i  179003I  i  741  995]  1  183377 


Einführende  Länder 


1904 


1905 


1906 


England  .  .  . 
Deutschland  . 
Schweiz  .  .  . 
Italien  .... 
Andere  Länder 


25256 
14  466 

2194 
26430 

1673 


30965 
17  221 

2453 
26010 

I  275 


34751 
17  217 

9  112 

48650 

3268 


Gesamtmengen!       70019        77  924]      112  998 


Gesamtwerte  in  Frcs. 

I  505  409 

I  675  366 

3615936 

Einführende  Länder 

1907 

1908 

1909 

England 

Deutschland     .... 

Schweiz 

Italien 

Andere  Länder  .    .    . 

31  162 
21384 

37396 
6113 

30576 
15  741 

3764 
8036 

603 

30751 

9  743 

891 

2  183 
7295 

Gesamtmengen 

96055 

58720 

50  863 

Gesamtwerte  in  Frcs 

2  065  182 

I  262  480 

I  093  555 

Der  Gesamtimport  ist,  wie  aus  den  obigen 
Statistiken  hervorgeht,  ziemlich  unbedeutend, 
und  er  hat  1892  bis  1896  und  1906  wohl  seine 
höchsten  Ziffern  erreicht.  1906  war  er  in  die 
Höhe  geschnellt  durch  die  vorübergehende 
Hochkonjunktur  der  Industrie,  die  durch  die 
Mode  der  langen  Handschuhe  wachgerufen 
worden  war.  In  dieser  Zeit  war  speziell  die 
italienische  Einfuhr  auf  eine  ungewöhnliche 
Höhe  gestiegen,  ein  Import,  der  von  den  Gros- 
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sisten  zur  Naturalisation  nach  Frankreich  ge- 
leitet war,  um  sofort  wieder  exportiert  zu 
werden. 

Von  den  aus  Italien  importierten  Hand- 
schuhen gelangt  nur  etwa  ein  Siebentel  in  den 
nationalen  Konsum,  der  Rest  wird  also  ledig- 
lich der  NaturaUsation  halber  eingeführt.  Die 
Produkte  Deutschlands  werden  zu  ^/q  in  Frank- 
reich konsumiert,  die  der  übrigen  Länder  fast 
durchaus. 
Graphische  Darstellung  des  Importes  seit  1887. 


Die  Verteilung 
des  Importes 


i 


f 


Die  folgemde  graphische  Darstellung 
zeigt  uns,  daß  die  deutsche  Einfuhr  seit  1888 
langsam,  aber  stetig  gesunken  ist,  und  auch 
1906  nur  vorübergehend  stieg.  Englands  Im- 
port   dagegen    bewegt    sich    in    aufsteigender 
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Linie.  Die  italienische  Einfuhr  machte,  wie 
aus  der  Kurve  ersichtlich  ist,  von  jeher  ganz 
unvermittelte  Sprünge.  Sie  hat  1906  die  höchste 
Ziffer  mit  48  500  kg  erreicht,  ist  aber  schon 
im  folgenden  Jahre  ganz  tief  hinuntergesunken. 
Infolge  der  schleichenden  Krise  in  der  fran- 
zösischen Lederhandschuhindustrie  geht  der 
Gesamtimport   seit    1907   plötzlich  zurück,   und 

Die  Einfuhr  aus  England,  Deutschland  und  Italien 

seit  1887. 
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Die  franr. 

"fciinfuhrzöUe  auf 

Handschuhe 


es  ist  kaum  anzunehmen,  daß  er  in  absehbarer 
Zeit  den  Wert  von  einer  Million  Franken,  auf 
den  er  sich  1909  beziffert,  überschreiten  wird. 
Die  französische  Lederhandschuhindustrie 
konnte  von  jeher,  als  wohlorganisierte  Indu- 
strie, jedes  Zollschutzes  entbehren  imd,  da  sie 
sich  im  Interesse  eines  billigen  Rohmaterials 
zum  Freihandel  bekannte,  stets  einen  solchen 
ablehnen.  Sie  konnte  dies  um  so  leichter,  als 
der  durchschnittliche  Import  von  einer  Million 
gegenüber  einer  Ausfuhr  von  50  Millionen  Fran- 
ken völlig  in  den  Hintergrund  tritt,  ebenso 
gegen  50  Millionen  Franken,  die  die  franzö- 
sische Industrie  für  den  Inlands konsum  pro- 
duziert. 


• 


^ 
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Die  Einfuhrtaxen*)  sind  deshalb  sehr  niedrig. 
Der  Generaltarif  fordert  1,00—2,50  Franken 
für  das  Dutzend  Handschuhe  mit  einem  Zu- 
schlag von  0,36  Franken  pro  Kilo  für  Pro- 
dukte, die  aus  den  europäischen  Entrepots 
kommen.  Der  Minimaltarif  ist  0,50—1,25  Fran- 
ken  ohne  Zuschlag.  Da  sich  aber  der  ganze 
Import  unter  der  Deklaration  Lammleder  voll- 
zieht, so  zahlt  ein  Dutzend  Handschuhe,  dessen 
Wert  21  Franken  beträgt,  im  Maximum  0,85 
Franken  Zoll,   also   4  pCt.   seines  Wertes. 


Die  moderne  Lage. 

Nach  der  unheilvollen  Krisis  von  1872 
machte  sich  Ende  der  8oer  Jahre  eine  Bewe- 
gung zur  vorteilhafteren  industriellen  Produk- 
tionsorganisation, wie  sie  das  Ausland  schon 
bot,  geltend.  Infolge  dieser  Ereignisse  haben 
gegen  1878  verschiedene  kapitalkräftige  Pa- 
riser Häuser  ihrer  Fabrik  eine  Gerberei  hin- 
zugefügt. In  der  Provinz  hat  man  aber  die 
1873  erhaltenen  Lehren  kaum  beherzigt,  und 
so  war  es  unmöglich,  die  alte  Ueberlegenheit 
über  das  Ausland  zu  gewinnen,  das  schon  Ger- 
ber-, Färber-,  Sticker-  und  Näherei- Ateliers  in 
einem  Betriebe  vereinigt  hatte,  und  dadurch 
die  Generalspesen  bedeutend  zu  vermindern 
verstand. 

Diese  geringe  industrielle  Erkenntnis  zei- 
tigte gegen  1883  eine  gefährliche  Krise,  die 
sich  besonders  in  der  I  sere  und  der  Haute 
Marne  zu  einer  verderbenbringenden  gestal- 
tete, da  die  dortigen  Industriellen  es  nicht 
verstanden  hatten,  die  Nähmaschine  zum  gün- 
stigen   Zeitpunkte    einzuführen,    und    dadurch 


*"»  Die  französischen  Einfiihrzölle  sind:  Für 
Lammlederhandschuhe  genäht  0,50  Franken  und 
gesteppt  0,75  Franken  per  Dutzend  Paare.  Für 
Ziegenlederhandschuhe  genäht  1,00  Franken,  ge- 
steppt 1,25  Franken.  Die  Ziegenlederhandschuhe 
genießen  als  französische  Spezialität  einen  beson- 
deren, Schutz   auf   dem   nationalen    Markte. 


Einsetzen  der 

industriellen 

Konzentration 


Die  Krise 
von  1883. 
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Verminderung  der 
General  Spesen 


Sohlechte  Absatz- 
organisation 


Vervollkommnung 

der  Maschinen- 

technilc  sowie  der 

Betriebe 


Kommerzielle 
Bückständigkeit 


Effekte  schufen,  die  sie  nicht  zu  neutralisieren 
vermochten.  Anstatt  durch  geschickte  und  ge- 
legene Maßnahmen  diese  Erfindung  zu  ihrem 
Vorteile  zu  benutzen,  machten  sie  zuerst  eine 
Menge  Arbeiterinnen  brotlos,  schafften  an- 
dererseits eine  Ueberproduktion,  die  keinen 
Absatz  fand  und  die  so  lähmend  auf  die  ge- 
samte Industrie  wirkte. 

Die  Industrie  erholte  sich,  wie  wir  es  ja 
in  der  Geschichte  des  Großgewerbes  am  Ein- 
gange dargestellt  haben,  sehr  langsam  von 
den  ihr  zugefügten  Schlägen.  Wollte  sie  kon- 
kurrenzfähig bleiben,  so  mußte  sie  die  General- 
unkosten, und  das  war  der  Stein  des  An- 
stoßes, bedeutend  vermindern.  Diese  sind  ja 
das  ungreifbarste  Element  des  Selbstkosten- 
preises, doch  in  der  Exportindustrie  das  aus- 
schlaggebende. Man  versuchte  nun  anfangs, 
die  Selbstkosten  durch  Erhöhung  der  Pro- 
duktion zu  vermindern,  ohne  dabei  aber  auch 
die  Absatzorganisation  zu  reorganisieren.  Dies 
führte  natürlich  zur  Ueberproduktion  mit  be- 
trächtlichen   Verkaufsverlusten. 

Zwar  haben  die  führenden  Etablissements 
in  den  letzten  20  Jahren  die  Technik  auf  die 
moderne  Höhe  gebracht,  und  endlich  größere 
Kapitalien  investiert  und  große  Fabrikgebäude 
mit  kombinierten  Betrieben  eingerichtet,  wie 
auch  umfangreiche  und  geräumige  Magazine 
für  Rohmaterialien  und  Fertigfabrikate.  Außer- 
dem große,  helle  Arbeitsräume  für  die  ver- 
schiedensten Arbeitsabschnitte,  Bureaus  und 
Versandräume.  So  sind  in  Grenoble,  Millau 
und  Chaumont  große,  moderne  Manufakturen 
entstanden,  die  den  neuesten  technischen  und 
hygienischen  Anforderungen  entsprechen,  und 
die  eine  Maximalproduktion  bei  einem  Mini- 
mum   von    Generalspesen    erreichen    wollen. 

Also  technisch  auf  der  Höhe,  aber  nicht 
kommerziell.  Eine  Prosperität,  oder  auch  nur 
ein  regelmäßiger  Geschäftsgang,  können  nur 
durch  eine  neue  Absatzorganisation  erreicht 
werden,  insbesondere,  da  die  Generalspesen 
immer  mehr  und  mehr  anwachsen,  und  wohl 
voraussichtlich  die  wirtschaftlichen  und  neuen 
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sozialen  Lasten  kein  Ende  nehmen.  Für  Ab- 
schreibungen, erhöhte  Gehälter  für  Personal, 
Reisende  und  Vertreter,  Steuern  und  Ver- 
sicherungen sind  ständig  höhere  Summen  ein- 
zustellen. Dabei  wirkt  vorzüglirh  die  Ausbil- 
dung der  modernen  sozialen  Gesetzgebung  mit, 
besonders  die  Reglementierung  der  Arbeits- 
zeit und  die  Unfallgesetzgebung. 

Diese  erschwerten  Produktionsbedingungen 
lähmen  die  gesamte  Industrie,  besonders  die 
kleinorganisierte,  währenddem  die  großen  Ma- 
nufakturen dem  auf  sie  ausgeübten  Druck  nach- 
gegeben haben  und  durch  Ausschaltimg  des 
Kommissionärs  in  direkten  Verkehr  mit  dem 
Konsumenten  zu  gelangen  suchen,  indem  sie 
sich  an  allen  Weltmarktplätzen  Repräsentanten 
schaffen. 

Doch  können  diese  vereinzelten  Versuche 
der  gesamten  Industrie  selbst  in  absehbarer 
Zeit  rucht  aufhelfen,  und  nur  günstige  Han- 
delsverträge, speziell  mit  Amerika,  vermögen 
den  Geschäftsgang  regulärer  und  prosperie- 
render zu  gestalten. 

Die  Krise  wird  noch  schwieriger  gestaltet 
durch  eine  starke  Hausse  des  Rohmaterials, 
sowie  durch  die  erhöhten  Preise  der  Zuberei- 
tungsindustrien des  Rohleders.  Eine  der 
Hauptursachen  dieses  starken  Ansteigens  der 
Lederpreise  ist  die  Mode  der  langen  Hand- 
schuhe, die  in  den  letzten  Jahren  zutage  trat. 
Diese  langen  Handschuhe  verursachen  dem 
Fabrikanten  erheblich  höhere  Selbstkosten.  Er 
vermochte  aber  nicht,  die  Verkaufspreise  in 
einem  angemessenen  Verhältnisse  für  diese 
Produkte  zu  erhöhen,  da  der  Detaillist  sie  unter 
diesen  Umständen  nicht  an  das  Publikum  ab- 
zusetzen vermocht  hätte.  Außerdem  traten 
nun  die  Surrogate,  wie  die  wesentlich  billi- 
geren Seiden-  und  Stoffhandschuhe,  mit  in 
den  Wettbewerb,  und  es  gelang  ihnen,  die 
Lederhandschuhe  in  den  Hintergrund  zu  drän- 
gen. Seit  1902  hat  die  Anzahl  der  in  Frankreich 
fabrizierten  Dutzend  Lederhandschuhe  um 
10  pCt.  abgenommen;  infolgedessen  war  durch- 
weg   der   kurze    Arbeitstag   an   der  Tagesord- 


Einwirkung  der 
sozialen  Gesetz- 
gebung 


Die  ersch-werten 
Produktions- 
bedingungen 


Wichtigkeit  der 
Handelsverträge 
als  Existenzgrund- 
lage 


Hausse  der 
Hohmaterialien 


Krise  seit  1907 


Popularisierung 
der  Surrogate 


Die  schleichende 
Krisis 
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nung,    da    die    Bestellungen    nicht    genügend 
Beschäftigung  gaben. 

Die  Lage  der  französischen  Lederhand- 
schuhindustrie ist  demnach  durchaus  nicht  pro- 
sperierend. Es  ist  vielmehr  für  sie  eine  be- 
unruhigende  Verminderung  des  Umsatzes  und 
eine  Stagnation  der  Ausfuhr  festzustellen.  Un- 
sere Industrie  verspürt  empfindlich  den  Rück- 
schlag der  allgemeinen  schleichenden  Wirt- 
schaftskrise, mit  der  die  französische  natio- 
nale   Industrie    zu   kämpfen   hat.*) 


Der  Handschuhmacher  und  seine  Ent- 
wicklung   zum   modernen    Industrie- 
Proletarier. 

Wenn  wir  die  Entwicklung  der  Pariser  und 
Grenobler  Handschuhmacherzunft  verfolgen, 
erhalten  wir  ein  anschauliches  Bild  der  Ent- 
stehung der  heutigen  Industrieproletarier  aus 
den  Handwerkern  und  Handwerksgesellen  frü- 
herer Zeit. 

In    der   Tat    haben   bis   zur   heutigen   Zeit, 

wie    wir    später    zeigen    werden,    die    sozialen 

''d^fhrndwlrr'^  Verhältnisse  der  Handschuhmacher  kaumeine 

liehen  Produktion  Veränderung  erfahren,  und  die  handwerkliche 

Produktion   konnte    weder   von  der  kapitalisti- 
schen Produktion  verdrängt  werden,  noch  rest- 


*)  U eberall  in  der  einsichtsvollen  Fachpresse 
werden  Klagen  über  diese  Zustände  in  der  Industrie 
laut,  und  man  findet  nicht  ihre  letzte  Ursache  in 
politischen  und  religiösen  Streitigkeiten,  die  allzu- 
sehr die  ganze  Tätigkeit  und  Zeit  des  Franzosen  in 
Anspruch  nehmen.  Man  klagt  über  wirtschaftliche 
Lasten,  über  die  soziale  Gesetzgebung,  die  für  über- 
stürzt gehalten  wird.  Ebenso  über  die  allgemeine 
Unsicherheit,  die  durch  unaufhörlidhe  Differenzen 
zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitern  hervorgerufen 
worden  ist.  (Siehe  Winzerrevolte  in  der  Champagne 
Frühjahr  191 1.)  Streiks  ohne  ernsthche  soziale 
Beweggründe  sind  an  der  Tagesordnung,  lediglich 
hervorgerufen  durch  Klassenhaß  und  Parteigegen- 
sätze. Der  daraus  resuUierende  Mangel  an  Ver- 
trauen (auf  Rechtssicherheit)  veranlaßt  den  Exodus 
der  Kapitalien  nach  England  und  der  Schweiz. 


t 


l 


seine  Gesellen 
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los  in  ihr  aufgehen.  Im  Gegenteile,  der  Typus 
der  Produktion  im  20.  Jahrhundert  ist  immer 
noch  der  handwerkliche,  und  der  Kapitalis- 
mus hat  erst  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten 
einen  entschiedeneren  Einfluß  geltend  machen 
können.  Die  wenigen  Urkunden,  die  wir  aus 
dem  16.  und  17.  Jahrhundert  haben,  und  die 
uns  Kenntnis  geben  von  den  seit  frühester 
Zeit  befolgten  traditionellen  Satzungen,  zeigen 
uns  die  Vorfahren  der  heutigen  Handschuh- 
macher in  ähnlichen  wirtschaftlichen  und  so- 
zialen Verhältnissen.  Nur  stellt  sich  dies  alles 
natürlich  bei  dem  kolossalen  Anwachsen  der 
modernen  industriellen  Produktion  in  ver- 
größertem   Maßstabe   dar. 

Die  alte  Handwerkszunft  umfaßte  Meister  Der  Meister  und 
und  Gesellen.  Sie  war  zur  Absatz-,  Konkur- 
renz- und  Gewinnregulierung  da.  Da  der  Hand- 
werksmeister nur  mit  höchst  selten  mehr  als 
zwei  Gesellen  arbeitete,  fiel  deren  Anzahl  der 
Zahl  der  Meister  gegenüber  kaum  ins  Ge- 
wicht, und  man  behandelte  sie  dem  Herkommen 
gemäß   als   zukünftige    Meister. 

Hierin  hat  jedoch  die  industrielle  Produk- 
tion eine  Aenderung  geschaffen.  Es  kommen 
nunmehr  über  100  Arbeiter  auf  einen  Fabri- 
kanten. Die  Meister  treten  deshalb  ihrer 
zahlenmäßigen  Bedeutung  nach  in  den  Hinter- 
grund. Nunmehr  handelt  es  sich  nicht  mehr 
um  die  zünftlerische  Regelung  des  Absatzes 
und  der  Konkurrenz,  sondern  um  die  Regehmg 
der  sozialen  Lage  des  Arbeiters. 

Früher  war  der  Geselle  neben  dem  Meister   Der  eindringende 

Kapitalismus 
seinesgleichen.  Meister  wurde  nur  ein  quali- 
fizierter Handschuhmacher.  Er  war  es,  der 
durch  seine  eigene  Mitarbeit  zum  Gewinne 
verhalf;  das  Kapital  kam  erst  an  zweiter  Stelle. 
Heute  ist  der  Fabrikant  ein  Kapitalist,  wenn 
auch  in  der  Handschuhindustrie  zumeist  ein 
verhältnismäßig  kleiner. 

Im  folgenden  sollen  nun  die  wirtschaft- 
lichen und  sozialen  Verhältnisse  der  Lohn- 
arbeiter in  der  Handschuhindustrie,  sowohl 
die  der  Fabrik-  als  auch  der  Heimarbeitier, 
eine    eingehendere    Darstellung    erfahren. 


Das  neue  soziale 
Moment 
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Die  Lehre 


Der  gelernte  Handschuhmacher. 

(L'ouvrier  coupeur  gantder.) 

Die  moderne  Maschinentechnik  hat  im 
Handschuhmacher  -  Gewerbe  verhähnismäßig 
wenig  eindringen  können,  und  wird  wohl  auch 
in  Zukimft  den  gelernten  Handschuhmacher 
nicht  zu  ersetzen  vermögen,  der  den  Haupt- 
arbeitsabschnitt, das  eigentliche  Handschuh- 
machen, vorzunehmen  hat.  Diese  Operation 
verlangt  in  der  modernen  Industrie,  mag  sie 
noch  so  sehr  die  Arbeitsteilung  eingeführt 
haben,  einen  qualifizierten  Arbeiter,  der  Heim- 
oder Fabrikarbeiter  sein  kann,  und  als  ausge- 
sprochener   Akkordarbeiter    Stücklohn    erhält. 

Dieser  Arbeiter  kann  aber  erst  zur  erfolg- 
reichen Ausübung  seines  Handwerks  schreiten, 
nachdem  er  bei  einem  gelernten  Handschuh- 
macher eine  Lehrzeit  von  zumeist  einundein- 
halb bis  zwei  Jahren  absolviert  hat.  Der  Lehr- 
ling ist  dabei  verpflichtet,  seinem  Lehrherm 
für  die  Dauernder  Lehre  eine  Entschädigung 
von  250—300  Franken  zu  zahlen,  welche  Summe 
teils  für  die  Unterweisung  und  den  damit  ver- 
bundenen Zeitverlust  zu  betrachten  ist,  an- 
dererseits aber  auch  als  eine  Schadloshaltung 
für  durch  den  Lehrling  dem  Meister  verdor- 
bene Felle',  also  gewiß  keine  Abgabe  im  zünft- 
lerischen  Sinne.  Indessen  können  nur  wenige 
diese  Summe  zu  ihrer  Ausbildung  erlegen,  wie 
auch  die  darauf  zu  verwendende  Zeit  verdienst- 
los verbringen,  weshalb  diese  Bedingung  eine 
einschränkende  Wirkung  ausübt.  Die  Zahl  der 
Lehrlinge  ist  deshalb,  wie  auch  infolge  der 
ungünstigen  Konjunkturen  der  letzten  Jahre 
und  die  »daraus  erfolgten  repressiven  Maß- 
nahmen   der    Arbeiterschaft,    sehr   gering. 

Die  syndizierte  Arbeiterschaft  hat  in  dem 
Die  Begeiung  der  letzten  Jahrzehnt  in  ihren  nationalen  Kon- 
iwhdiSmg  gressen  eine  Einschränkung  der  Lehriingsaus- 
bildung  auf  das  Programm  gesetzt,  um  der 
Arbeitslosigkeit  zu  steuern  und  die  Löhne  durch 
das  verringerte  Angebot  auf  dem  Arbeitsmarkte 
zu  erhöhen.  Sie  hat  auch  darin  in  Paris  und 
den  gewerkschaftlich  stärker  organisierten  Zen- 
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tren  Erfolge  aufzuweisen,  währenddem  z.  B. 
in  Grenoble  in  absehbarer  Zeit  noch  keine 
Regelung  dieses  wichtigen  Punktes  zu  erwarten 
ist.  Die  noch  nicht  genügend  erstarkte  Ar- 
beiterbewegung vermag  auch  in  ihren  Kreis 
nicht  die  gewaltige  Zahl  der  stadtischen  und 
speziell  ländlichen  Heimarbeiter  hineinzu- 
ziehen, die  regellos  die  Lehrlingsausbildung 
betreiben  und  eine  Ueberproduktion  an  Arbeits- 
kräften  herbeiführen. 

Nachdem  der  Lehrling  ausgelernt  hat  und 
selbständig  arbeiten  will,  wird  er  zumeist  zu- 
nächst von  einem  Fabrikanten,  dem  er  seine 
Arbeitskraft  anbietet,  in  dessen  eigenen  Ar- 
beitsräumen unter  seiner  oder  seines  Werk- 
meisters Aufsicht  beschäftigt,  bis  sich  der  Fa- 
brikant von  seiner  Fähigkeit  überzeugt  hat, 
um  ihm  dann  eine  „Passe"  anvertrauen  »zu 
können.  Der  nunmehr  Eingestellte  wird  diese 
Aufgabe  nun  zu  Hause  ausführen,  wenn  ihn  der 
Fabrikant  fortan  nicht  mehr  im  eigenen  Atelier 
beschäftigen   will  oder  kann. 

Die  Handschuhmacher,  hauptsächlich  die 
in  kleinen  Betrieben  beschäftigten,  wechseln 
ihren  Arbeitgeber  sehr  oft.  Nur  in  den  großen 
Fabriken  besteht  ein  größerer  Stamm  von 
Arbeitern,  die  dort  vorteilhaftere  Löhne  und, 
infolge  des  regelmäßigeren  Geschäftsganges, 
dauernde  Beschäftigung  finden  und  von  denen 
ein  großer  Teil  in  der  Fabrik  selbst  arbeitet. 
Das  Ausscheiden  eines  Arbeiters  aus  der  Fa- 
brik vollzieht  sich  durchweg  ohne  Kündigung 
seinerseits  wie  auch  von  seiten  des  Arbeit- 
gebers und  ohne  Schwierigkeit.  Der  Arbeiter 
braucht  nur  nach  der  Ablieferung  keine  „Passe" 
mehr  anzunehmen,  oder  er  erhält  im  umge- 
kehrten Falle  keine  mehr.  Das  Arbeitsver- 
hältnis dauert  nur  so  lange,  als  der  Arbeiter 
die  „Passe"  im  Besitze  und  in  Arbeit  hat,  und 
es  löst  sich  mit  deren  Rückgabe.  Gewöhnlich 
ist  diese  „Passe"  die  Arbeit  einer  Woche  und 
ihre  Ablieferung  erfolgt  fast  regelmäßig  an 
deren  Ende,  und  mit  ihr  wird  allein  die  Lohn- 
forderung  des    Handschuhmachers   befriedigt. 


Die  Einstellung 
des  ausgelernten 
Handschuh- 
machers 


Der  Wechsel  der 
Fabrik 


Die  Lösung  des 
Arbeitsverhält- 
nisses 
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Die  Dauer  einer 
Tagesarbeit 


Der  blaue  Montag 


Die 
Arbeitslosigker  t 


Es  ist  sowohl  bei  den  Fabrik-  wie  bei  den 
Heimarbeitern  sehr  schwer  möglich,  eine  nor- 
male Arbeitsdauer  für  das  Tagewerk  eines 
solchen  Akkordarbeiters  festzustellen.  Selbst 
über  die  Fabrikarbeiter  ist  in  dieser  Hinsicht 
keine  Kontrolle  zu  üben,  da  sie  in  der  Fabrik 
zu  jeder  Tagesstunde  kommen  und  gehen,  wie 
auch  feiern  können,  wann  sie  wollen.  Da  diese 
Arbeiter,  soweit  sie  in  der  Fabrik  beschäftigt 
sind,  nur  ungern  bei  künstlichem  Lichte  arbei- 
ten, so  sind  ihnen  die  Arbeitsräume  oft  schon 
von  Sonnenaufgang  bis  zu  deren  Untergang  ge- 
öffnet, und  so  vermögen  sie  nach  Belieben  ihre 
Zeit  einzuteilen.  Sie  können  aber  auch  noch 
Arbeit  nach  Hause  mitbekommen,  wenn  sie 
wollen.  Doch  gibt  uns  eine  Enquete  des  O  f  - 
fice  du  travail  eine  ungefähre  Angabe, 
die  sich  im  Durchschnitt  für  die  französischen 
Industriezentren  auf  iqi  2  Stunden  für  den  Tag 
beläuft. 

Es  läßt  sich  bei  diesem  Akkordarbeiter 
durchweg  die  Beobachtung  machen,  daß  er 
seine  „Passe",  die  als  Wochenarbeit  berechnet 
ist,  erst  gegen  Mitte  der  Woche  in  Angriff 
nimmt,  um  den  Montag  und  womöglich  noch 
den  Dienstag  feiern  zu  können.  Natürlich  muß 
er  dann  zur  Beendigung  seiner  Aufgabe  für 
die  letzten  Tage  noch  die  Nächte  in  Anspruch 
nehmen,  und  so  ergibt  es  sich  leicht,  daß  ein 
Handschuhmacher  eine  Tagesarbeit  von  12- 
bis  löstündiger  Dauer  bewältigen  muß.  An- 
dererseits sieht  sich  aber  auch  der  gewissen- 
hafte und  fleißige  Arbeiter  oft  gezwungen, 
in  Zeiten  großer  Konjunkturen  vom  Fabrikan- 
ten so  viel  Arbeit  als  möglich  zu  erhalten,  wo- 
bei dann  'der  i5stündige  Arbeitstag  an  der 
Tagesordnung  ist,  um  durch  den  dadurch  er- 
haltenen höheren  Verdienst  die  langen  ver- 
dienstlosen Monate  der  toten  Saison  auszu- 
gleichen. 

Mit  dem  Einsetzen  der  industriellen  Pro- 
duktion  und  ihrer  Massenherstellung  von  Hand- 
schuhen kam  in  unser  Gewerbe  auch  die  Ar- 
beitslosigkeit, hervorgerufen  durch  Absatz- 
krisen und  Modeveränderungen.    Doch  konnte 
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man  bis  in  die  letzten  Jahrzehnte  des  19.  Jahr- 
hunderts eine  gewisse  Periodizität  in  der  Ar- 
beitslosigkeit konstatieren,  da  die  Industrie 
noch  einen  sicheren  und  geregelten  Absatz 
hatte  und  die  Mode  nicht  so  kapriziös  ihren 
Einfluß  geltend  machte.  Deshalb  war  jeder- 
mann darauf  vorbereitet  und  konnte  diesen 
Faktor  in  Berechnung  ziehen.  Doch  haben 
die  schleichenden  Krisen  des  letzten  Jahr- 
zehnts oft  halb-  und  ganzjährige  Arbeitslosig- 
keit herbeigeführt,  die  nirgends  zu  mildern 
war,  und  hauptsächlich  viele  Heimarbeiter 
zwang,  ihren  Beruf  aufzugeben.  Denn  die  letz- 
teren wurden  auch  vom  Fabrikanten  leichter 
abgegeben  als  die  Fabrikarbeiter.  Infolge  der 
noch  ungenügenden  Organisation  der  Hand- 
schuhmacher sind  die  Unterstützungen,  die  den 
Arbeitslosen  gezahlt  werden  können,  sehr  ge- 
ring und  zum  Lebensunterhalte  eines  einzel- 
nen Arbeiters  noch  völlig  unzureichend.  Sie 
schwanken  für  die  Arbeiter,  die  den  verschie- 
denen lokalen  Unterstützungsvereinen  auf  Ge- 
genseitigkeit angehören,  zwischen  1,00—1,50 
Franken  pro  Tag. 

Zur  Milderung  der  Arbeitslosigkeit  ist  auch 
keine  Abwanderung  von  unbeschäftigten  Hand- 
schuhmachern nach  anderen  Zentren  möglich, 
da  jedes  seine  spezialisierten  Arbeiter  erfor- 
dert. Die  Arbeitslosigkeit  wird  aber  desto 
launenhafter  und  überraschender  auftreten,  je 
mehr  sich  die  Industriezentren  untereinander 
die  scharfe  Konkurrenz  machen,  und  so  lange 
sich  die  kleinen  Fabrikanten  nicht  fest  zu- 
sammenschließen, um  durch  die  Emanzipation 
vom  Zwischenhändler  sich  unmittelbar  Absatz 
zu   schaffen   und   lohnende   Preise   zu  erzielen. 


Die  Arbeit  des  gelernten  Handschuh- 
machers. 

Der  Handschuhmacher,  sei  er  Heim-  oder 
Fabrikarbeiter,  erhält  auf  Anfrage  vom  Fa- 
brikanten oder  in  großen  Betrieben  vom 
Werkmeister  eine  „P  a  s  s  e"  ausgehändigt,  d.  i. 


Die  „Passe" 
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Das  Dollieren 
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eine  gewisse  Anzahl  gefärbter  und  zur  Ver- 
arbeitung bereiter  Häute,  die  gewöhnlich  für 
eine  Wochenarbeit  berechnet  sind.  Der 
„Passe"  ist  stets  ein  Begleitzettel  beigegeben, 
der  die  näheren  Angaben  über  die  auszufüh- 
rende Arbeit,  wie  die  Größe,  Zahl  usw.  der 
Handschuhe  enthält.  An  seinem  Arbeitstische 
angekommen,  klassifiziert  der  Arbeiter  die 
Häute  zunächst  nach  ihrer  Größe  und  Be- 
schaffenheit.  Dann  schlägt  er  sie  in  ein  nasses 

^""d^'m'utV^''    ^^^^  ^'^^>  ^^  sie  anzufeuchten,  und  läßt  sie 

darin    eine   genau   bemessene   Zeit   verbleiben. 
Hierauf  rollt  er  die   Leinwand  auf,  entnimmt 
ihr  die   Häute  und  schichtet  sie  dutzendweise 
aufeinander,   um   dann    auf  die   verschiedenen 
Packen   wiederum  das   Tuch  zu  decken.    Der 
Handschuhmacher  muß  für  die  große  Mannig- 
faltigkeit  der  Beschaffenheit  der  Häute  Blick 
und    Erfahrung    haben,    um    ihnen   genau   die 
richtige    Anfeuchtung    angedeihen    zu    lassen, 
damit   sie   nicht    verderben.    Jetzt   schreitet  er 
zum    Dollieren,    d.    h.    er    verleiht    durch 
ein  besonderes  Ausstrecken  der  Haut  mit  dem 
Dolliermesser    auf    einer    Marmorplatte     dem 
Leder  eine  gleichmäßige  Dichte  und  entfernt 
dabei  gleichzeitig  die  vom  Gerber  oder  Färber 
nicht  entfernten  letzten  Fleischpartikelchen,  die 
der  Haut  noch  anhaften.    Durch  das  Dollieren 
wird    nun    die    Haut   gleichzeitig   größer   und 
geschmeidiger.    Der  Arbeiter  entfernt  nunmehr 
die    Marmorplatte    von    seinem    Arbeitstische, 
um    das    Depezieren    vorzunehmen,    d.    h. 
er  schneidet  die  Haut  in  Stücke,  die  zu  einem 
Handschuh,  einem  Daumen  oder  einem  Zwickel 
(fourchette)    dienen    sollen.       Natürlich     geht 
dieser  Operation  eine  genaue  Kalkulation  von 
Seiten    des    Handschuhmachers    über  die   öko- 
nomischste Verwendung  des  Felles  voraus.   L^m 
die    Länge    des    Handschuhes     zu     ermitteln, 
braucht    er  ein    sogenanntes   Kaliber  und  ein 
spezielles  Lineal.    Um  die  Breite  festzustellen, 
die    „Ridelle".     Aus    den    mehr   oder   minder 
großen    Abfällen    beim    Depezieren    sucht    er 
noch    Daumen,    Zwickel    und    Säume    heraus- 
zuschneiden.   Doch  überläßt  diese  Arbeit  der 


Das  Depezieren 
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Heimarbeiter  zumeist  seiner  Frau.  Nach  dem 
Depezieren  schreitet  der  Handschuhmacher 
zum  Etavillonieren,  wobei  er  mit  einer  Das Etavülonieren 
großen  Schere  die  depezierten  Lederstücke 
nach  einem  Kaliber  zuschneidet,  das  ihm  ge- 
naue Maße  gibt.  Sodann  stellt  er  die  so  aus- 
geschnittenen Stücke  mit  den  Daumenteilen 
lund  Schichtein  zusammen,  indem  er  noch 
darauf  Bedacht  nimmt,  daß  für  jedes  Paar 
Handschuhe  möglichst  Stücke  gleichartiger  Be- 
schaffenheit genommen  werden.  Um  Ver- 
wechselungen vorzubeugen,  macht  er  deshalb 
mit  Tinte  darauf  die  entsprechenden  Zeichen. 
Er  hat  somit  dann  die  Paare  zu  Dutzenld'- 
päckchen  zusammengelegt,  jedem  Paare  die 
Daumenteile  usw.  beigegeben,  und  die  Hand- 
schuhe sind  bereit  zur  Ablieferung,  um  unter 
die  Fentierpresse  gebracht  zu  werden.  In  man- 
chen Zentren  legen  die  Arbeiter  die  Daumen 
usw.  in  besondere  Päckchen,  wie  auch  die  An- 
zahl der  darin  enthaltenen  Handschuhstücke 
variiert. 

Wir  wir  aus  dem  geschilderten  Arbeitsvor- 
gang entnehmen  können,  hängt  der  Erfolg 
der  Arbeit  des  gelernten  Handschuhmachers 
vom  geschickten  Dollieren  und  vorteilhaften 
Depezieren  ab,  weil  durch  beide  Operationen, 
insbesondere  durch  die  letztere,  der  Ertrag  der 
Häute,  je  nach  der  Geschicklichkeit  des  Ar- 
beiters, bedeutend  erhöht  zu  werden  vermag 
und  nur  so  eine  völlige  Ausnutzung  des  hoch- 
wertigen  Rohmaterials   erreicht   werden  kann. 

Der  gelernte  Handschuhmacher  bedarf  zu 
seiner  Arbeit,  sei  es  Fabrik-  oder  Heimarbeit, 
drei  Hauptwerkzeuge,  die  sein  Eigentum  sein 
müssen :  ein  Dolliermesser,  ein  Pikiermesser 
und  eine  große  Schere.  Hierzu  noch  eine 
Leinwand  zum  Anfeuchten  seiner  „Passe"  und 
ein  Lineal  von  0,324  m  Länge.  Der  Heim- 
arbeiter braucht  außerdem  noch  eine  Marmor- 
platte von  etwa  50  cm  Länge  und  Breite.  Einen 
Satz  Kaliber  (un  jeu  de  calibres)  und  die  „Ri- 
delle"  zum  Messen  der  Breite  der  Etavillons 
stellt  beiden  Arten  von  Arbeitern  jeweils  der 
Fabrikant. 


Die  Werkiseuge 

des  Handsohuh- 

machers 


Der  Preis  der 
Werkzeuge 


Der  ländliche 
Heimarbeiter 
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Der  Durchschnittspreis  der  Werkzeuge  des 
Handschuhmachers  stellt  sich  wie  folgt  (wo- 
bei die  Geräte  des  Heimarbeiters  auch  ge- 
nannt sind): 


Ein    Dolliermesser 

lo  Frs. 

Ein  Pickiermesser 

2     „ 

Eine  Schere 

28     „ 

Eine  Leinwand 

2      „ 

Ein  Lineal 

0,40  » 

Eine  Marmor  platte 

7    ,« 

Gesamtpreis   der  Werkzeuge:     49,40  Frs. 


Der  Heimarbeiter 

(L'ouvrier  coupeur  gantier  ä  domicile). 

I. 

Unser  Gewerbe  ist  wie  geschaffen  zur  Ar-  '^, 
beitsteilung  und  zur  Hausindustrie.  Wir  finden 
zwei  Arten  von  Heimarbeitern  in  unserer  In- 
dustrie beschäftigt.  Zuerst  den  gelernten  Hand- 
schuhmacher, und  dann  die  Frauen,  die  als 
Näherinnen,  Stickerinnen  usw.,  wie  überhaupt 
für  alle  Arbeiten  der  „F  i  n  i  s  s  i  o  n"  zu  Hause 
ihre  Beschäftigung  finden.  In  diesem  Kapitel 
betrachten  wir  lediglich  die  gelernten  Hand- 
schuhmacher  als    Heimarbeiter. 

Die  Technik  des  Handschuhmachens  ist 
verhältnismäßig  leicht  auszuüben.  Durch  die 
wenig  ermüdende  und  verhältnismäßig  ange- 
nehme Arbeit  nimmt  unser  Gewerbe  in  der 
Stadt  den  roheren  Gewerben,  auf  dem  Lande 
der  Landwirtschaft  viele  Arme  weg,  zudem, 
da  der  Lohnertrag  ein  wesentlich  höherer  ist.*) 
Es  ist  also  eine  städtische  und  ländliche  Haus- 
industrie. Als  letztere  wird  sie  aber  nur  zum 
kleinen  Teile  mit  landwirtschaftUchem  Zwerg- 


*)  So  machen  wir  in  Grenoble  die  Beobachtung, 
daß  der  einheimische  Arbeiter  sich  seit  Generation|en 
dieser  feineren  Industrie  zuwendet,  währenddem  als 
Bauhandwerker  und  Erdarbeiter  Italiener  aus  Pie- 
mont  herangezogen  werden. 
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betrieb  als  Nebenbeschäftigung  gemeinsam  be- 
trieben. Der  größte  Teil  dieser  Art  Heim- 
arbeiter betreibt  also  keine  Landwirtschaft, 
wohnt  aber  auf  dem  Lande,  gehört  seiner 
Stellung  nach  zum  städtischen  Proletariat,  hat 
aber  den  Vorteil  erleichterter  Existenzbedin- 
gungen. Andererseits  erwächst  ihm  durch 
seine  Isoliertheit  und  Entfernung  von  der  Stadt 
der  Nachteil,  keine  oder  nur  geringe  Einwir- 
kung auf  den  Lohnsatz  zu  erlangen.  Dieser 
ländliche  Proletarier  ist  also  ein  unorgani- 
sierter, wehig  gebildeter  und  wirtschaftlich 
schwacher  Heimarbeiter. 

Die  landwirtschaftliche  Nebenbeschäftigung, 
also  die  Kultur  eines  Zwergbetriebes*),  hatte 
noch  in  den  Anfängen  der  Industrie,  als  diese 
durchweg  noch  Verlag  war,  größere  Dimen- 
sionen eingenommen  und  erstreckte  sich  damals 
fast  auf  alle  ländlichen  Heimarbeiter.  Doch 
wurde  schon  immer  die  Beobachtung  gemacht, 
daß  der  städtische  Arbeiter  durch  seine  un- 
unterbrochene Berufstätigkeit  eine  viel  größere 
Geschicklichkeit  zu  erlangen  imstande  war, 
und  daß  andererseits  schwere  landwirtschaft- 
liche Arbeit  zum  Handschuhmachen  verdarb, 
da  die  Hände  den  hierzu  nötigen,  feinen,  aus- 
gebildeten Tastsinn  verloren.  Deshalb  ging 
mit  der  Entwicklung  der  Industrie  und  der  Ver- 
feinerung ihrer  Produkte  eine  Verproletari. 
sierung  des  Heimarbeiters  Hand  in  Hand,  da 
die  erhöhte  Qualität  der  Produkte  keine  Neben- 
beschäftigung mehr  gestattete.  Nach  und  nach 
ist  sich  auch  der  ländliche  Heimarbeiter  seiner 
isolierten  Stellung  auf  dem  Lande  bewußt  ge- 
worden. Er  sah  die  V^orteile  der  Stadt  für 
sich  ein,  und  so  hat  er  sich  im  Verlaufe  der 
letzten  Jahrzehnte  immer  mehr  in  der  Stadt 
oder  ihrem  Weichbilde  konzentriert.  Doch 
liaben  auch  hier  wieder  eine  kleine  Anzahl 
als  Türhüter  und  Hausverwalter  Nebenbeschäf- 
tigung gesucht  und  gefunden.  Diejenigen 
Heimarbeiter   dagegen,   die  noch  heute  Land- 

♦)  Diesem  letzteren  konunt   die  extreme   Par- 
zellierung speziell  im  Departement   Isere  zu  gute. 
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Wirtschaft  betreiben,  und  sich  zumeist  dann  im 
Winter  dem  Handschuhmachen  widmen,  er- 
hahen  natürhch  nur  noch  die  bilHgsten  Qua- 
Htäten  bei  bedeutend  geringerer  Bezahlung 
als  die  städtischen  Arbeiter  zum  Zuschnitt. 
Doch  sind  diese  ländlichen  Heimarbeiter  nicht 
mehr  lebensfähig,  da  die  Anforderungen  der 
Industrie  an  die  Qualität  der  Produkte  wachsen, 
denen  sie  nicht  mehr  gerecht  zu  werden  ver- 
mögen, wie  auch  die  syndikalistische  Bewe- 
gung sie  scharf  zu  bekämpfen  sucht. 

Diese  städtischen  und  ländlichen  Heim- 
arbeiter, wie  sie  hier  geschildert  wurden,  sind 
besonders  für  die  Verlagsindustrie  von  Gre- 
noble,  Millau,  St.  Junien  und  Niort  typisch, 
und  sie  bewerkstelligen  die  Hauptproduktion 
dieser  Zentren. 

Der  männliche  Heimarbeiter,  also  der  qua- 
lifizierte Handschuhmacher,  hat  zu  seiner  Ar- 
beit lediglich  einige  Werkzeuge,  Geräte  und 
einen  Arbeitstisch  nötig,  natürlich  auch  einen 
Arbeitsraum,  der  für  ihn  oft  zugleich  auch 
Schlafraum    und    Küche    ist. 

Der  gelernte  Handschuhmacher  hat  es,  we- 
nigstens die  größte  Mehrheit,  stets  vorgezogen, 
in  seinem  eigenen  Heime  zu  arbeiten,  und  es 
hat  ihn  darin  wohl  sein  ausgeprägtes  Unab- 
hängigkeitsgefühl  geleitet,  wie  auch  die  in- 
stinktive Furcht,  daß  die  Arbeit  in  der  Fabrik 
die  Teilarbeit  mit  sich  bringen  könnte. 


Der  Fabrikarbeiter. 

Wie  wir  bei  den  Heimarbeitern  gesehen 
haben,  ist  nur  ein  kleiner  Prozentsatz  der  Hand- 
schuhmacher in  den  Fabriken  zu  finden.  Doch 
ist  der  Fabrikarbeiter  wirtschaftlich  in  jeder 
Hinsicht  besser  gestellt,  und  er  vermag  das 
mehr  oder  weniger  große  Opfer  einer  zweifel- 
haften Unabhängigkeit  als  Heimarbeiter  zu 
vergessen.  Man  kann  die  Löhne  der  Fabrik- 
arbeiter zumeist  mit  5—8  pCt.  höher  veran- 
schlagen als   die  der   Heimarbeiter,   da  sie  ja 


I 
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fast  durchweg  auch  nur  die  besseren  Quali- 
täten zur  Verarbeitung  erhalten.  Ebenfalls 
ein  Vorteil  für  die  Fabrikarbeiter  ist  idie  größere 
Regelmäßigkeit,  mit  der  sie  dauernde  Beschäf- 
tigung erhalten.  Sie  vermögen  ebenso  wie  die 
Heimarbeiter  die  Arbeitsstätte  ohne  Aufkündi- 
gung nach  Ablieferung  des  anvertrauten  Ma- 
terials nach  Belieben  verlassen,  wie  sie  auch 
von  den  Fabrikanten  bei  dieser  Gelegenheit 
entlassen  werden  können.  Trotz  dieser  ein- 
fachen und  kurzfristigen  Lösung  des  Arbeits- 
verhältnisses sind  in  der  Fabrikarbeiterschaft 
nicht  die  großen  Fluktuationen  wie  bei  den 
Heimarbeitern    zu    beobachten. 

Die  Arbeit  in  der  Fabrik  erleichtert  natür- 
lich das  Fortschreiten  der  gewerkschaftlichen 
Arbeiterbewegung  und  ihre  Organisationen, 
weshalb  auch  die  Arbeiter  der  großen  Fa- 
briken mit  'deren  Inhabern  Tarifverträge  ab- 
geschlossen haben. 


Die  Heimarbeiterin. 

Bedeutend  höher  an  Zahl  als  die  männlichen 
Heimarbeiter  sind  die  Heimarbeiterinnen,  deren 
Anzahl  sich  nicht  genau  erfassen,  sondern  nur 
schätzen  läßt.  Es  sind  dies  Handschuhnähe- 
rinnen, Stickerinnen,  Knopfannäherinnen, 
Fadenschwärzerinnen  imd  viele  andere  Spezial- 
arbeiterinnen für  die  Arbeiten  der  „Finission". 
Diese  Frauen  sind  nach  kurzem  Anlernen  in 
die  Industrie  übergegangen,  und  betreiben  ihren 
Beruf  in  den  meisten  Fällen  als  Nebenbeschäf- 
tigung   neben    häuslicher    Tätigkeit.*) 

Die  Zahl  der  Näherinnen  hat  seit  der  Ein- 
führung der  Nähmaschine  um  */5  abgenommen. 
Sie  hat  Ende  der  60er  Jahre  noch  55—60000 
betragen,  während  sich  ihre  Anzahl  nach  den 
Angaben  der  vorletzten  Volkszählung  von  1906, 
die     uns     zur    Verfügung     stehen,      nunmehr 


*)  Manche  Frauen  aus  besseren  Kreisen  nehmen 
selbst  Arbeiten  der  Finission  an,  um  sich  ein 
Taschengeld  zu  erwerben. 


Die  Iiösung  des 
Arbeitsverhält- 
nisses 


Die 

Lohntarifierung 

einzelner 
Manufakturen 


> 


Die 

irahmasohinen 

der  Heim- 
arbeiterinnen 


—    10^    — 

auf  etwa  13  000  beläuft,  welche  Zahl  aber  dafür 
viel  zu  gering  ist,  da  viele  ihre  Nebenbeschäf- 
tigung nicht  angegeben  haben.*) 

Die  Näherinnen  kaufen  nur  zum  Teil  die 
verhältnismäßig  teuren  Nähmaschinen,  deren 
Anschaffung  bei  Barzahlung  140—150  Franken 
erfordert.  Meistens  werden  sie  aber  auf  Ab- 
zahlung mit  20  pCt.  Zuschlag  gekauft.  Die 
große  Mehrheit  der  Näherinnen  leiht  die  Ma- 
schine   von   speziellen   Unternehmern. 

Die  Näherinnen,  die  früher  noch  zahlreich 
auf  dem  platten  Lande  anzutreffen  waren, 
haben  sich  seit  der  Erfindung  der  Näh- 
maschine mehr  und  mehr  in  den  Städten  oder 
in    deren   Weichbild   agglomeriert. 

Die  Fabrikarbeiterin. 

Bei  den  Fabrikarbeiterinnen  finden  wir  viel- 
leicht eine  noch  viel  größere  Mannigfaltigkeit 
der  Beschäftigungsart  als  bei  den  Heimarbeite- 
rinnen, da  in  den  großen  Manufakturen  die 
Arbeiten  der  Finission  in  zahllose  Unterab- 
schnitte zerlegt  zu  werden  pflegen,  deren  jeder 
einzelner  von  Spezialarbeiterinnen  auszuführen 
ist.  Wie  wir  für  Chaumont  feststellen  konnten, 
ist  die  Zahl  der  verschiedenen  Arbeiterinnen- 
Kategorien  etwa  19.  Diese  Arbeiterinnen  sind 
im  Akkord  bezahlt  und  erhalten  eine  verhält- 
"  nismäßig  geringe  Entlohnung.**)  Sie  müssen, 
im  Gegensatz  zu  den  Handschuhmachern,  die 
Fabrik  zur  bestimmten  Stunde  betreten  und 
verlassen,  da  ihre  Arbeitszeit  geregelt  ist.  Sie 
arbeiten  gewöhnlich  8—10   Stunden  pro  Tag. 

Das  „System"  oder  die  Teilarbeit. 

In  jeder  Industrie  liegt  es  im  Interesse  des 
Produzenten,   eine   möglichst   weitgehende  Ar- 

*)  Ende  der  sechziger  Jahre  gab  es  im  Departe- 
ment der  Is^re  28—30  000  Näherinnen,  währenddem 
heute  nur  etwa  7000  gezählt  werden. 

**)  lieber  die  Löhne  handelt  ein  besonderes 
Kapitel. 
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beitsteilung  einzuführen,  um  die  Güterherstel- 
lung quantitativ  zu  erhöhen,  zu  beschleunigen 
und  zu  verbilligen.  In  der  Handschuhindustrie, 
die  für  eine  Arbeitsspezialisierung  gar  nicht 
ungeeignet  scheint,  wie  verschiedene  Beispiele 
beweisen  (siehe  Chaumont),  haben  dagegen 
wirtschaftliche  und  soziale  Faktoren  eine  all- 
gemeine Einführung  dieser  Arbeitsweise  zu 
verhindern  gewußt.  Eine  Einführung  der  Ar- 
beitsteilung hat  schon  seit  den  ältesten  Zeiten 
unseres  Gewerbes  in  Frankreich  lediglich 
in  den  Arbeitsabschnitten  der  „Finission"  wie 
Nähen,  Sticken  usw.,  was  durchweg  billige 
Frauenarbeit  ist,  stattgefunden,  währenddem 
der  Hauptarbeitsabschnitt,  d.  h.  das  eigent- 
liche Handschuhmachen  durch  Bearbeitung 
und  Zuschneiden  des  Leders,  fast  überall  un- 
geteilt blieb. 

Durch  die  Teilarbeit,  oder,  wie  sie  in  Frank- 
reich benannt  wird,  das  System,  wird  die  Tä- 
tigkeit des  Handschuhmachers  in  drei  Ab- 
schnitte zerlegt:  in  die  des  Dollierens  (oder 
Lederausstreckens),  des  Depezierens  (oder  Aus- 
schneidens aus  dem  Felle)  und,  in  die  des 
Etavillonierens  (oder  Zuschneidens  zum  Hand- 
schuhe für  die  Fentierpresse).  Für  den  Fabri- 
kanten gestaltet  sich  diese  Einteilung  sehr 
vorteilhaft,  da  er  speziell  den  dritten  Arbeits- 
abschnitt durch  billig  entlohnte  Frauen  aus- 
führen lassen  kann,  ja,  er  vermag  diesen  Teil 
der  Arbeit  selbst  wieder  in  zwei  oder  drei 
Unterabschnitte    einzuteilen. 

Doch  hängen  diese  drei  Manipulationen, 
des  Haupt  -  Arbeitsabschnittes  untereinander 
innig  zusammen,  und  sie  werden  am  vorteil- 
haftesten von  einem  einzigen  Arbeiter  ausge- 
führt, der  in  der  Arbeitsfolge  die  Haut  am 
besten  auszunützen  und  zu  verwerten,  wie  auch 
dadurch  die  Qualität  des  Produktes  bedeutend 
zu  erhöhen  vermag.  Für  das  hochwertigere 
Rohmaterial  ist  von  diesen  Gesichtspunkten 
aus  die  letztere  Arbeitsweise  vorzuziehen,  weil 
nur  dadurch  ein  Höchstertrag  gewährleistet 
wird. 


Die 

Arbeitsabschnitte 
der  Teilarbeit 
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ChaumoTit,  das  nach  dem  System  ar- 
beiten läßt,  kann  aus  obigen  Gründen  niemals 
die  allerfeinsten  Qualitäten  produzieren,  wie 
sie  beispielsweise  Grenoble  herstellt.  Chau- 
mont  vermag  aber  die  großen  Erfolge,  die  es 
erreicht  hat,  nur  durch  die  ausschließliche 
Beschäftigung  seiner  Handschuhmacher  in  der 
Fabrik  zu  erzielen,  wo  jeder  Arbeitsabschnitt 
genauestens  kontrolliert  werden  kann.*;  Außer- 
dem nimmt  es  in  seiner  Lehrlingsausbildung 
auf  die  Teilarbeit  die  nötige  Rücksicht. 
Der  Widerstand  Selbst  wenn  nun  die  Fabrikanten  auf  Kosten 

der  Arbeiterschaft  ^j^r    Qualität     eine    Einführung    des    Systems 

versucht  haben,  so  sind  sie  in  den  Kreisen 
ihrer  Arbeiter  auf  den  heftigsten  und  erbittert- 
sten Widerstand  gestoßen.  Speziell  in  den 
Industriezentren  mit  großer  handschuhindu- 
strieller Vergangenheit,  wo  ein  zünftiger  Geist 
der  Arbeiterschaft  angetroffen  wurde,  mußten 
diese  Versuche  scheitern,  denn  die  Arbeiter 
schlössen  sich  zur  Wahrung  ihrer  Interessen 
zu  festeren  Organisationen  zusammen.  Der 
gelernte  Handschuhmacher  wacht  hier  eifer- 
süchtig auf  sein  Arbeitsgebiet  imd  läßt  sich 
nicht  durch  Frauen  und  Kinder  darin  ver- 
drängen. Er  gab  dieser  Ueberzeugung  in 
Frankreich  Ende  der  70er  Jahre  Ausdruck, 
als  man  infolge  einer  energischen  Propaganda 
des  Berichterstatters  der  Wiener  Ausstellung 
von  1867  die  Produktionskosten  durch  die 
Teilarbeit  herabzumindern  gedachte,  um  die 
mächtig  aufkeimende  Konkurrenz  zu  be- 
kämpfen**)***). 

« 

Die  Löhne. 

Die  Verschiedenheit  der  Produktionsorgani- 
sation einerseits  sowie  die  Koexistenz  von  Grpß- 
und  Kleinindustrie  mit  den  verschiedenen  Arten 


*)  Siehe  besonderes  Kapitel. 
**)  Die  Teilarbeit  hat  also  in  Frankreich  nur 
Eingang  in  Chaumont  gefunden,  wo  die  im  Jahre 
1829  erfolgte  Gründung  der  ersten  Manufaktur  sich 
ganz  dem  System  anpassen  konnte,  da  hier  eine 
handwerksmäßige  Tradition  fehlte. 

***)  In  Italien  ist  Neapel  für  das  „System"  charak- 
teristisch. 
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von  Fabrikarbeitern  und  städtischen  und  länd- 
lichen Heimarbeitern  machen  es  bei  der  durch- 
aus ungleichartigen  Entlohnung  unmöglich,  ge- 
nau gültige  Angaben  über  die  Lohnhöhe 
zu  machen.  Die  Tarifverträge,  die  in  den 
stärker  syndikalistisch  organisierten  Zentren 
wie  Chaumont  und  Millau  in  den  letzten  Jahren 
zustande  gekommen  sind,  konnten  nur  eine  un- 
bedeutende Erhöhung  und  Sicherung  der  Lohn- 
höhe den  anderen  Zentren  gegenüber  bewirken. 
In  diesen  letzteren  wiederum  wurden  bei  den 
größeren  Fabriken  zwischen  Arbeiterschaft  und 
Fabrikanten  je  ein  ganz  spezieller  Tarifvertrag 
abgeschlossen,  so  daß  die  darin  stipulierten 
Lohnbeträge  kein  genaues  Bild  der  allgemeinen 
Lohnhöhe  zu  geben  vermögen.  Die  Fabrikan- 
ten selbst,  die  sich  zu  Unternehmervereinen 
zusammengeschlossen  haben,  überlassen  die 
Lohnvereinbarung  jedem  einzelnen  ihrer  Mit- 
glieder. 

Es  fehlen  auch  genaue  Lohnenqueten  von 
Seiten  der  syndizierten  Arbeiterschaft  wie  der 
Fabrikanten.  Die  Angaben  des  Office  du 
travail  aber  sind  zu  ungenau  und  in  Lln- 
kenntnis  der  Verhältnisse  gegeben,  als  daß 
sie  uns  hier  von  irgend  welchem  Nutzen  sein 
könnten. 

Da  die  Arbeiter  in  der  Handschuhindustrie 
durchweg  im  Akkord  arbeiten,  so  werden  sie 
mit  Stücklöhnen  entlohnt.  Die  Arbeitseinheit 
ist  dabei  jeweils  ein  Dutzend  Paare  Hand- 
schuhe. Die  Löhne  differieren,  wie  oben  schon 
gesagt,  je  nach  der  Fabrik,  für  die  der  Hand- 
schuhmacher arbeitet.  Zumeist  zahlen  die  grö- 
ßeren Manufakturen  etwas  mehr  und  differen- 
zieren hier  wieder  nach  der  Geschicklichkeit 
des  Arbeiters.  Auch  sind  die  Löhne  der  Fa- 
brikarbeiter oft  5  bis  zu  30  pCt.  höher  als 
die  der  Heimarbeiter,  da  die  großen  Fabriken 
das  hochwertigere  Rohmaterial  nur  vom  ge- 
schicktesten Arbeiter  in  den  Ateliers  verarbei- 
ten lassen.  Bei  den  Heimarbeitern  besteht 
wieder  ein  gewaltiger  Unterschied  zwischen 
städtischen  und  ländlichen  Arbeitern,  welch 
letztere   geringer   entlohnt   werden. 


Die  Variationen 
in  der  Lohnhöhe 
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Die  Löhne  sind  mit  der  Entwicklung  der 
Industrie  und  ihrer  Nachfrage  nach  Arbeits- 
kräften im  Laufe  des  vergangenen,  Jahrhunderts 
äußerst  langsam  gestiegen,  hie  und  da  gehemmit 
und  zurückgeworfen  in  kritischen  Zeiten  der 
Industrie;  so  sind  sie  Anfang  und  Mitte  der 
90er  Jahre  empfindlich  gefallen,  gingen  so- 
dann langsam  in  die  Höhe,  um  seit  den  letzten 
IG  Jahren  fast  durchweg  einer  Stagnation 
unterworfen   zu  sein. 

Ein  ungefähres  Bild  dieser  Entwicklung 
und  die  ältesten  Angaben  über  die  Löhne 
stehen  uns  über  Grenoble  allein  zur  Verfü- 
gung, Daten,  die  wir  einer  Enquete  der  engli- 
schen Handelskammer  in  Paris  im  Jahre  1908 
verdanken. 


Lohntabelle 
ron  Qrenoble 

Jahr 

Dutzend -Lohn 

Taglohn 

Frcs. 

Frcs. 

1 

1754 

0,50 

0,75— «1— 

1806 

I. — 

1,50—2,— 

1845 

2,10 

3.05—4,— 

1855 

2,50 

3,75—4,50 

1865 

3  — 

4,50—5.50 

1867 

2,75 

4.10—5.— 

1871 

3- 

4,50—5.50 

1873 

1.75 

2,60 — 3,20 

1878 

2.55 

3,80—4,60 

1883 

2,05 

3.05—3.80 

1887 

2,25 

3,35—4.10 

1889 

2,55 

3,80—4,60 

1899 

2.75 

4.10—5. 

1902 

3  — 

4,50—5.50 

1904 

3,20 

4.80—5,80 

1906 

3.40 

5,10—6,— 

1907 

3.30 

4.95—5.90 

1909 

3,25 

4,90—5.80 

1911 

3.20 

4.80—5,80 

Da  der  Arbeiter  unregelmäßig  arbeitet, 
manchmal  feiert  und  manchmal  Ueberstundcn 
macht,  so  ist  es  sehr  schwer,  für  ihn  einen  Tage- 
lohn festzusetzen.  Außerdem  hängt  eine  Tages- 
produktion, für  deren  Dauer  wir  einmal  10  Ar- 
beitsstunden festsetzen  wollen,  sehr  von  dem 
Fleiße  und  der  Geschicklichkeit  des  Arbeiters 
ab,    der    in    dieser   Zeit   durchschnittlich    wohl 
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ii/2  Dutzend  Paare  Handschuhe  herzustellen 
vermag.  In  der  folgenden  Tabelle  sind  die 
gegenwärtigen  Tagelöhne  nach  diesen  Gesichts- 
punkten  berechnet. 


Tagelohn 

Zentrum 

Dutzend- Lohn 

(10  Stunden) 

Frcs. 

Frcs. 

Grrenoble 

3,—  bis  3,30 

4,50  bis  4,95 

Millau 

•      3.25 

4.85 

Chaumont 

3.25 

4.85 

Paris 

3,7S  bis  4,— 

5,65  bis  6,— 

Niort 

3.— 

4.50 

Saint  Junien 

2,75  l5is  3,— 

4,15  bis  4,50 

Die  Handsohuh- 

macherlöhne  für 

19U 


Wir  ersehen  aus  der  vorhergehenden  Ta- 
belle, daß  die  Löhne  in  Niort  und  Saint  Junien 
am  niedrigsten,  in  Paris  am  höchsten  sind. 
Aber  auch  Gretioble  steht  noch  auf  der  unteren 
Stufe.  In  Saint  Junien  und  Niort  ist  nun  aber 
die  Lebenshaltung  bedeutend  billiger  als  in 
Grenoble  und  gar  in  Paris.  Die  Löhne  für  Gre- 
noble sind  also  völlig  unzureichend  zu  nennen. 
Aber  auch  die  in  Paris  reichen  kaum  hin  zur 
Deckung  der  notwendigsten  Bedürfnisse,  um 
so  mehr,  als  das  dortige  ausgesprochene  Mode- 
und  Saisongewerbe  viel  Arbeitslosigkeit  mit 
sich  bringt. 

Die  Monatseinnahmen  eines  französischen 
Handschuhmachers  sind  somit  auf  iio  bis 
150  Franken  monatlich  zu  berechnen.  Das 
Jahreseinkommen,  für  das  aber  mindestens 
drei  Monate  Arbeitslosigkeit  in  Anrechnung 
zu  bringen  sind,  schwankt  so  zwischen  990 
und  1350  Franken. 

Es  gibt  nur  wenige  Spezialarbeiter,  die  das 
ganze  Jahr  hindurch  arbeiten  können  und  bei 
höherer  Bezahlung  2000—2200  Franken  jähr- 
lich  verdienen. 

Die  Löhne  der  Frauen  für  die  Naht,  das 
Sticken  usw.  sind  verhältnismäßig  niedrig  und 
differieren  nicht  sehr  zwischen  den  verschie- 
denen Zentren.  Die  weibliche  Arbeit  wird  auch 
im  Akkord  mit  der  Arbeitseinheit  von  einem 
Dutzend    Paare    Handschuhe    entlohnt.      Die 
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Löhne   der   Frauen   sind  seit  den  letzten  zwei 
Jahrzehnten   dieselben  geblieben. 


Bezeichnung  der  Arbeit 


Naht 

Sticken 

Annähen  von  Einfassungen  und 

Säumen 

Setzen  und  Annähen  von  Knöpfen 

(je  nach  Anzahl  der  letzteren) 
Ausstrecken  und  Einpacken     .    . 


Akkord-Löhne 
Frcs. 


1,25—2,25 
0,40 — 0,60 

0,60 — 0,90 

0,60 — I, — 
0.35—0,50 


Eine  Näherin  vermag  nun  an  einem  Tage 
von  10  Arbeitsstunden  wenig  mehr  über  ein 
Dutzend  Paare  Handschuhe  zu  nähen,  was  ihr 
also  einen  Verdienst  von  1,50  bis  höchstens 
2,50  Franken  einbringen  kann.  Die  anderen 
Arbeiterinnen  können  in  dieser  Zeit  höchstens 
1 — 2  Franken  verdienen. 

Die  Löhne,  insbesondere  aber  die  der  Heim- 
arbeiter und  Arbeiterinnen,  werden  in  der  ge- 
samten Industrie  sehr  oft  empfindlich  gekürzt 
durch  die  Abzüge,  die  der  Fabrikant  für 
schlecht  ausgeführte,  mangelhafte  und  be- 
schmutzte Arbeit,  sowie  fehlende  Handschuh- 
teile usw.  macht.  Diese  Gewohnheit  führt  aber 
sehr  oft  zu  ihrem  Mißbrauche  durch  kleinere 
Fabrikanten,  die  durch  eine  dadurch  erhaltene 
Erniedrigung  der  Löhne  sich  noch  einen  V^er- 
dienst   herausschlagen   wollen. 

Hier  wäre  noch  eine  andere  Ursache  zu 
nennen,  die  Anlaß  zu  Lohnkürzungen  gibt. 
Wie  wir  gesehen  haben,  sind  die  Handschuh- 
macher verpflichtet,  die  beim  Depezieren  ent- 
stehenden Hautabfälle  an  die  Fabrikanten  zu- 
rückzugeben, die  in  früheren  Zeiten  dem  Ar- 
beiter gehörten.  Aber  bei  der  steigenden  Hoch- 
wertigkeit des  Rohmaterials  muß  der  Fabri- 
kant die  Rückgabe  dieser  AbfäUe  verlangen, 
die  er  mit  geringem  Gewinn  an  Spielzeug- 
waren- und  Leimfabriken  weiterverkauft.  Doch 
haben  sich  die  Arbeiter  anfangs  der  Rück- 
gabe der  Abfälle  widersetzt,  sie  unterschlugen 
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dieselben,  ja,  sie  taten  dies  auch  mit  ganzen 
Häuten.  Gegen  den  Häutediebstahl  wandten 
sich  nun  die  Fabrikanten,  indem  sie  für  jedes 
überzählige  Paar  Handschuhe,  das  vom  Ar- 
beiter über  die  veranschlagte  Anzahl  hinaus 
abgeliefert   wurde,   einen   Mehrlohn   zahlten. 

Doch  hat  der  Streit  um  die  Abfälle  viel 
größere  Schwierigkeiten  gemacht.  In  Grenoble 
war  er  1874  eine  der  Hauptursachen  zum  syn- 
dikalistischen Zusammenschlüsse  der  Hand- 
schuhmacher. In  Mülau  hat  diese  Frage  noch 
1894  böses  Blut  gemacht,  wie  wir  aus  einem 
Berichte  des  Office  du  travail  ersehen 
können.  Es  wurde  damals  ein  achttägiger  Aus- 
stand von  gegen  500  Arbeitern  aus  42  Manu- 
fakturen hervorgerufen.  Dann  kam  eine  Eini- 
gung zustande,  in  der  die  Abfälle  als  Eigen- 
tum des  Fabrikanten  erklärt  wurden,  dem  Ar- 
beiter aber  bei  deren  obligatorischer  Zurück- 
gabe eine  bestimmte  Entschädigung  zugestan- 
den wurde.*) 


Die  gewerkschaftliche  Arbeiter- 
bewegung. 

Der  französische  Industriearbeiter,  in  un- 
serem Falle  der  Handschuhmacher,  hat  es 
noch  nicht  verstanden,  sich  in  wirklich  festen 
und  umfassenden  Berufsorganisationen  zusam- 
menzuschließen, um  auch  seinerseits  seine 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Forderungen  dem 
übermächtigen  Kapitalismus  gegenüber  durch- 
zusetzen. Die  französische  Arbeiterbewegung 
ist  noch  durchaus  neueren  Datums  und  noch 
nicht  ausgereift,  wie  man  an  all  ihren  radi- 
kalen Forderungen  und  andererseits  an  den 
Kinderkrankheiten  der  sozialen  Bewegungen, 
an  den  Streiks,  Aufständen  und  Sabotage,  die 


*)  In  manchen  großen  Betrieben  werden  die 
entstehenden  Abfälle  gesammelt  und  alljährlich  ver- 
kauft, wobei  der  Erlös  den  betreffenden  Arbeit<er- 
'interstützungsvereinen  zugewandt  wird. 
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in  Frankreich  an  der  Tagesordnung  sind,  er- 
sehen kann.*) 

Erst  gegen  Anfang  der  8oer  Jahre  sind 
in  die  Handschuhmacher  syndikalistische  Strö- 
mungen gekommen.  Die  damalige  Industrie- 
krise, die  durch  die  Auslandskonkurrenz  her- 
vx)rgerufen  worden  war,  brachte  eine  lange 
Arbeitslosigkeit  mit  sich;  natürlich  übte  diese 
einen  Rückschlag  auf  die  Löhne  aus.  Denn 
die  Fabrikanten,  die  sich  gezwungen  sahen, 
zu  Konkurrenzpreisen  zu  produzieren,  versuch- 
ten dies  durch  bedeutlende  Erniedrigung  der 
Löhne  zu  erreichen.  Hier  stießen  sie  aber  auf 
den  energischen  Widerstand  der  Arbeiter,  die 
Die  Gründung  sich  erstmals  1870  in  Paris  syndikalistisch  or- 
Arbefto/syncSkate  ganisierten,  um  ihre  Interessen  den  Unterneh- 
mern gegenüber  zu  vertreten.  Die  Arbeiten 
dieses  Syndikates  erlitten  durch  den  Krieg  eine 
Unterbrechung,  so  daß  es  1872  neu  gebildet 
werden  mußte,  und  es  besteht  seitdem  ununter- 


*)  Dieser  Rückstand  des  modernen  Arbeiters 
in  der  berufsmäßigen  Organisation  ist  aus  der  Ge- 
schichte der  französischen  Gesetzgebung  über  die 
Koalitionsfreiheit  zu  erklären.  —  Die  Zünfte  und 
Korporationen  jeglicher  Art  hatten  eine  vorherr- 
schen!de  Rolle  im  Ancien  regime  gespielt,  und 
der  Mißbrauch  ihrer  Gewalt,  mit  der  sie  das  wirt- 
schaftliche Leben  jener  Zeit  beherrschten,  war  eine 
der  L^rsachen  der  französischen  Revolution.  Die 
Constituante  hat  nun  in  dem  ersten  Artikel  des 
Gesetzes  vom  Juni  1791  die  Zünfte  und  Korpo- 
rationen jeglicher  Art  verboten.  Sie  folgte  darin 
dem  gewaltigen  Drange  jener  Zeit  nach  voll- 
kommener Freiheit  des  Individuums.  Aber  sie 
hat  nun  damit  nicht  allein  den  Einzelnen  in  seiner 
Arbeit  frei  gemacht,  sondern  auch  in  ihr  isoliert, 
wodurch  er  dem  einsetzenden  Kapitalismus  in  seiner 
übermächtigen  Stärke  gegenüber  schwach  und  ohn- 
mächtig wurde.  Das  Gesetz  vom  21.  März  1884 
hat  nun  diesen  Zuständen  ein  Ende  gemacht  und 
den  Gewerkvereinen  und  Berufssyndikaten  gesetz- 
liche Gültigkeit  verliehen,  nachdem  sie  vorher  schon 
längere  Zeit  geduldet  worden  waren.  Die  dritte 
Republik  hat  also,  von  den  Tatsachen  belehrt  und 
geleitet,  erkannt,  daß  der  wirtschaftlichen  und 
sozialen  ^Revolution,  die  zwischen  diesen  Zeit- 
punkten liegt,  Rechnung  getragen  werden  muß. 
In  diesem  Sinne  hat  sie  mit  der  Förderung  des 
beruflichen  Assoziationswesens  das  Werk  der  Con- 
stituante verbessert. 
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brochen.  In  Grenoble  findet  man  seit  1875,  ^^ 
Millau  seit  1881  erst  eine  Gewerkschaft.*)  Alle 
diese  Organisationen  standen  anfangs  in  keiner 
Verbindung,  und  erst  1892  wurde  in  Brüssel 
eine  „Federation  universelle  des 
ouvriers  gantiers"  gegründet.  Seit 
dieser  Zeit  datieren  lebhaftere  und  lebenskräf- 
tige syndikalistische  Strömungen.  So  wurde 
1892  in  Chaumont  eine  Gewerkschaft  ge- 
gründet. Auf  dem  internationalen  Handschuh- 
macherkongreß in  Grenoble  folgte  1893  die 
Gründung  eines  Syndikates  in  Saint  Junien 
und  1894  die  eines  in  Niort. 

Im  Jahre  1895,  auf  dem  dritten  internatio- 
nalen Kongresse  in  Paris,  scheiterte  der  Ver- 
such, die  französischen  Handschuhmacher  Ver- 
einigungen unabhängig  von  dem  belgischen 
Kartelle  in  einen  nationalen  Bund  zusam- 
menzuschließen, da  die  Franzosen  sich  darüber 
uneins  waren.  Erst  auf  dem  vierten  internatio- 
nalen Kongresse  in  Zürich  wurde  eine  natio- 
nale Einigung  der  französischen  Handschuh- 
macher erzielt,  und  auch  die  syndikalistische 
Fachzeitung  „L  e  g  a  n  t  i  e  r"  von  Brüssel  nach 
Paris  verlegt  und  hier  der  Sitz  des  Bundes  vor- 
gesehen, der  1900  in  Paris,  1902  in  Millau  und 
seitdem  in  den  verschiedenen  Zentren  aL  -'erh- 
selnd  seine  nationalen  I  ngresse  abgehaUen 
hat. 

Auf  dem  Kongresse  in  Chaumont  1908  hat 
man  beschlossen,  den  Titel  des  Verbandsorgans 
in  „L  e  T  r  a  v  a  i  1 1  e  u  r  de  Tlndustric  Gantiere" 


*)  Die  im  Jahre  1874  in  Grenoble  gegründete 
Organisation  sammelte  sofort  einen  Fonds,  um  die- 
jenigen Arbeitslosen  zu  unterstützen,  die  in  diese 
Lage  durch  Lohndifferenzen  mit  den  Fabrikanten 
gekommen  waren.  Sie  versuchte  durch  diese  Maß- 
nahme die  Löhne  zu  erhöhen  oder  wenigstens  die 
bisherige  Lohnhöhe  zu  erhalten.  Da  die  Mit- 
glieder dieser  Organisation  aber  auch  der  alten 
„Mutualite"  angehörten  (siehe  S.  117),  so  gelang 
CS  ihnen  dort  durchzusetzen,  daß  die  bestehenden 
Altersrenten  teilweise  unterdrückt  wurden,  um  Aus- 
ständigen und  Arbeitslosen  zugute  zu  kommen.  Das 
Grenoblcr  Syndikat  hatte  viele  innere  Kämpfe  und 
Wandlungen  zu  bestehen  und  ist  gegenwärtig  zur 
Bedeutungslosigkeit  herabgesunken. 
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umzuändern,  um  den  eigentlichen  Berufsverein 
der  Handschuhmacher  zu  erweitern  und  auch 
solche  Mitglieder  zu  erhalten,  die  einem  un- 
•  serem  Gewerbe  verwandten  Berufe  ange- 
hören.*) Man  suchte  durch  diese  Namens- 
änderung der  Zeitung  speziell  die  große  An- 
zahl der  Weißgerber  und  Färber,  die  in  ge- 
wissen Zentren  lediglich  für  die  Handschuh- 
industrie arbeiten,**)  in  seine  Kreise  zu  ziehen, 
um  einen  Großverband  der  in  den  Rohmaterial- 
Zubereitungsindustrien  und  Verarbeitungsgewer- 
ben beschäftigten  Arbeiter  anzustreben.  Bis 
jetzt  ist  in  diesen  Bestrebungen  wenig  positiver 
Erfolg  aufzuweisen,  da  die  Handschuhmacher 
"^nd^ge^nüber^"  ^^  selbst  noch  keine  umfassende,  innere  Or- 
stehenden  ganisation  zustande  gebracht  haben,  um  ihre 
ganze  Kraft  diesen  Konzentrationstendenzen 
widmen  zu  können.  Andererseits  findet  das 
sachlich  und  ruhig  geleitete  Verbandsorgan 
der  Handschuhmacher,  der  obengenannte  ,,Tra- 
vailleur  de  Tindustrie  gantiere",  der  auf  rein 
wirtschaftlichem  Boden  steht  und  jede  Politik 
ausschaltet,  nicht  die  Billigung  der  radikal  ge- 
sinnten Arbeiter  der  verwandten  Berufe,  so 
daß  unter  diesen  Voraussetzungen  wohl  nie  eine 
Einigung  möglich  sein  wird.  Indessen  ist  es 
aber  die  Hauptaufgabe  des  Organs,  zuvörderst 
die  eigentliche  nationale  Berufsorganisation  zu 
fördern  und  zu  stärken***)  wie  auch  den  inneren 


Widerstände 


*)  Es  liegt  sehr  nahe,  daß  ein  solcher  Beschluß 
gerade  in  Cliaiimont  gefaßt  wurde,  ^^x^  die  in 
einem  einzigen  Etablissement  konzentrierte  Indu- 
strie die  Gewerbe  der  Häutezubereitung  und  Ver- 
arbeitung umfaßt.  Hier  ist  dieser  Gedanke  geboren 
worden  und  wird  von  hier  aus,  wo  die  Erfahrungen 
dafür    sprechen,    eifrig    propagiert. 

**)  Wie  wir  gesehen  haben,  arbeitet  Annonay 
mit  seinen  Gerbereien  ausschließlich  für  Grenoblc, 
und  Saint-Junien  ist  zum  größten  Teile  durch  Millau 
beschäftigt,  so  daß  sich  die  Arbeiter  denen  dieser 
Handschuhzentren  sehr  nahestehend  betrachten 
müssen,  da  die  wirtschaftlichen  Effekte  jeder  Art 
auf   alle   dieselbe    Wirkung   ausüben. 

***)  Der  Gesamtverband  der  Handschuhmacher 
Deutschlands  wurde  schon  1869  gegründet.  Dieser 
Bund  hat  im  \^erlaufe  seines  Bestands  große  Er- 
folge   in    seinen    gewerkschaftlichen    Bestrebungen 


n 
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Zusammenschluß,  besonders  mit  Grenoble,  zu- 
stande zu  bringen.  Denn  nur  der  Anschluß 
eines  gefestigten  Syndikates  dieses  bedeutend- 
sten Industriezentrums  vermag  dem  nationalen 
Verbände  seine  erwünschte  Stärke  zu  ver- 
schaffen. Dessen  waren  sich  die  französischen 
Handschuhmacher  von  Anfang  an  bewußt, 
und  sie  versuchten  mit  aller'  Macht,  Grenoble 
zum  Beitritte  zum  nationalen  Verbände  zu  be- 
ilegen. Sie  stießen  aber  hier  auf  die  Abneigung 
des  Grenobler  Syndikates,  das  ja  von  jeher 
iiUr  eine  geringe  Zahl  der  Arbeiter  dieses  Zen- 
trums umfaßte  und  infolge  innerer  Streitig- 
keiten zerrüttet  war  und  noch  heute  in  diesem 
Zustande  verharrt.  Anfangs  gelang  es  zwar, 
Grenoble  vorübergehend  zum  Beitritt  zum 
Bunde  zu  bewegen,  doch  erfolgte  der  Austritt 
bald  darauf.  Erst  Anfang  1909  trat  das  noch 
gegen  200  Mitglieder  zählende  Syndikat  dem 
Bunde  bei;  doch  konnte  diese  Tatsache  bei. 
dieser  geringfügigen  Mitgliederzahl  nicht  von 
Bedeutung  sein,  um  so  mehr  noch,  als  sich 
das  eintretende  Syndikat  nicht  aktiv  mit  vollem 
Interesse  an  der  Bewegung  beteiligte.  Die 
innere  Zersplitterung  der  Grenobler  Arbeiteir- 
schaft  ist  aus  dem  ü  eher  wiegen  der  schwer 
zu  organisierenden  Heimarbeitermassen  zu  er- 
klären, wie  auch  aus  der  Selbstzufriedenheit 
der    in    den    großen    Fabriken    beschäftigten 

aufzuweisen.  Zunächst  hat  er  eine  Erhöhung  der 
Löhne  erreicht,  die  die  französischen  um  20  bis 
25  pCt.  übersteigen.  Es  ist  ihm  auch  die  Unter- 
drückung der  Heimarbeit  der  gelernten  Hand- 
schuhmacher gelungen,  wie  die  Regelung  der 
Arbeitszeit  auf  10  Stunden  (Stuttgart  9  Stunden). 
Er  besitzt  Fonds  zur  Arbeitslosen-,  Ausstands-, 
Reise-,  Invaliden-  und  Altersunterstützung.  Der 
Verband  zählt  43  Sektionen  mit  dem  Verbandssitz 
in   Stuttgart. 

In  O  e  s  t  e  r  r  e  i  c  h  ist  infolge  des  Nationalitäten- 
hasses die  sydikalistische  Organisation  sehr  lose. 
Der  dortige  Verband  zählt  gegen  1000  Mitglieder 
und  hat  seinen  Sitz  in  Wien. 

Ungarn  hat  einen  eigenen  Verband.  —  In 
Italien,  wo  die  Hauptzentren  so  weit  auseinander- 
liegen (Mailand-Neapel),  sind  die  Syndikate  zu  zer- 
splittert und  die  Produktionsorganisationen  zu  ver- 
schieden,  um   eine   Einigung   herbeizuführen. 
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Handschuhmacher,  die  mit  den  Fabrikanten 
Lohntarife  vereinbart  haben,  mit  ihrer  Lage 
zufrieden  sind  und  deshalb  sich  der  darbenden 
Mehrheit  nicht  anschUeßen  wollen,  um  so  mehr 
sie  eigene  Fabrik-Unterstützungs-  und  Kran- 
kenkassen besitzen,  die  sich  sehr  oft  der  Zu- 
schüsse der  betr.  Fabrikanten  erfreuen.  So 
lange  nun  in  Gfenoble  nicht  der  Zusammen- 
schluß der  großen  Mehrheit  der  Handschuh- 
macher erfolgt  und  ihr  Beitritt  zum  nationalen 
Verbände  erfolgt,  wird  dieser  weiter  in  seiner 
Ohnmacht  verharren  müssen,  die  er  gegen- 
über  den  großen  Bestrebungen  der  gewerk- 
schaftlichen  Bewegung   an   den  Tag  legt.*) 

Die  nationale  Federation  der  französischen 
Handschuhmacher  zählt  33  Syndikate  mit  einer 
Zentrale   in   Paris. 

Die  gewerkschaftliche  Bewegung  der  Hand- 
schuh-Industriearbeiter erstrebt  eine  Erhöhung 
der  Löhne  auf  der  Grundlage  eines  für  jedes 
Industriezentrum  festzusetzenden  Minimal-Ta- 
rifes,  die  Unterdrückung  der  Heimarbeit,  die 
Reduktion  der  Arbeitszeit  und  Festsetzung  des 
Neunstundentages  wie  auch  eine  Regulierung 
der  Lehrlingsausbildung.  **) 

Was  eine  Erhöhung  der  Löhne  betrifft  und 
eine  Sicherung  der  Lohnhöhe  durch  Tarifver- 
trag, so  haben  die  am  stärksten  organisierten 
Sektionen  in  Millau  und  Chaumont  beachtens- 
werte Erfolge  aufzuweisen,  indem  sie  eine 
5—10  pCt.  betragende  Erhöhung  der  von  den 
Fabrikanten  verschiedentlich  zugestandenen 
Löhne  erreicht  haben. 


*)  Das  Grenobler  Syndikat  zählte  1874:  300 
Mitglieder,  1892:  600,  1894:  1200,  1896:  200, 
1900:  500,  1905:  300,  1909:  200,  191 1:  300.  Die 
Handschuharbeiterinnen  gründeten  in  Grenoble 
1888,  1893  und  1895  Syndikate.  Doch  lösten  diese 
sich  jeweils  infolge  von  nichtigen  Zwistigkeiten  bald 
wieder  auf. 

**)  In  der  Verfolgung  dieser  Ziele  folgt  sie  nur 
dem  von  den  deutschen  und   schwedischen    Hand 
Schuhmachern    mit    Erfolg    durchgesetzten     Forde- 
rungen, die  allerdings  eine  bedeutend  festgefügtere 
Organisation  aufzuweisen  haben. 
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Zur  Unterdrückimg  der  Heimarbeit  wurde 
in  Millau  1908  der  erste  ernstliche  Versuch  ge- 
macht, der  aber  infolge  des  W^iderspruchs  der 
Majorität  der  syndizierten  Handschuhmacher 
scheitern  mußte.  So  wird  in  Frankreich,  außer 
in  Chaumont,  wo  infolge  der  Teilarbeit  die  aus- 
schließliche Fabrikorganisation  besteht,  noch 
für  lange  Zeit  die  Verlagsproduktion  die  ty- 
pische Produktionsorganisation  bleiben.  Ihre 
Abschaffung  ist  nach  wie  vor  nur  einem  durch 
und  durch  geeinten  imd  erstarkten  gewerk- 
schaftlichen Verbände  vorbehalten. 

Natürlich  läßt  sich  auch  ohne  die  Unter- 
drückung der  Heimarbeit  nicht  die  Reduktion 
der  Arbeitszeit,  die  Festsetzung  des  Neun 
Stundentages  und  die  gleichmäßige  Verteilung 
der  Arbeit  herbeiführen.  Denn  der  Heim- 
arbeiter ist  erstens  sehr  schwer  zu  organi- 
sieren und  zu  kontrollieren,  und  dann  meist 
geneigt,  Ueberstunden  zu  machen,  um  seinen 
Verdienst  zu  erhöhen.  Gerade  dieses  Ziel  er- 
fordert  die   strengste   Solidarität  der  Arbeiter. 

Wenn  wir  die  Einschränkung  und  Regu- 
lierung der  Lehrlingsausbildung  betrachten,  so 
sind  in  diesen  Bestrebungen  in  den  stärker 
organisierten  Zentren,  wie  Paris  und  Millau, 
beachtenswerte  Erfolge  aufzuweisen.  So 
dürfen  z.  B.  in  Paris  nur  die  Kinder  des  Hand- 
schuhmachers im  Berufe  des  Vaters  ausge- 
bildet werden.  In  Millau  sind  ähnliche  Be- 
stimmungen. Ja,  hier  soll  sogar  nur  ein  Sohn 
ausgebildet  werden  dürfen,  wie  auch  von  einem 
Arbeiter  nur  ein  Lehrling  gehalten  werden  darf. 
In  Grenoble*)  dagegen  ist  die  Ausbildung  regel- 
los, und  besonders  die  ländhchen  Heimarbeiter 


*)  In  Grenoble  wurde  dieses  Frühjahr  eine 
von  den  Fabrikanten  gegründete  Handschuh- 
macherschule eröffnet,  die  natürlich  von  der  Ge- 
werkschaft heftig  bekämpft  wird,  da  diese  Schule 
keiner  Notwendigkeit  entspräche.  Die  Arbeiter 
müssen  in  den  Zöglingen  dieser  Pflanzstätte  nur 
ergebene  Diener  des  Kapitalismus  sehen,  die  in 
ihrer  Berufstätigkeit  nichts  mit  dem  gewöhnlichen 
Handschuhmacher  gemein  haben  werden  und  sich 
von  den  sie  bevorzugenden  Fabrikanten  als  willen- 
lose  Werkzeuge   gebrauchen   lassen   werden. 

8* 
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pflegen  das  größte  Kontingent  der  LehrlingQ 
auszubilden,  doch  variiert  deren  Zahl  au  h 
stark  mit  den  Konjunkturen  der  Industrie. 
Jedenfalls  ist  infolge  der  kritischen  Lage  und 
der  niederen  Löhne  in  unserem  Gewerbe  der 
Zudrang  junger  Leute  gering.  Im  entgegen- 
gesetzten Falle  vermöchte  dit:.'  schwache  ge- 
werkschaftliche Organisation  mit  ihren  re- 
pressiven Maßnahmen  wenig  Erfolg  haben. 

Würden  die  genannten  Forderungen  der 
syndikalistischen  Bewegung  zu  einer  ähnlichen 
Verwirklichung  wie  in  Deutschland  fseit  1900) 
gelangen,  so  wäre  der  mit  erschreckender  Pe- 
riodizität auftretenden  Arbeitslosigkeit  gesteuert 
und  eine  geregelte  Beschäftigung  gesichert, 
wie  auch  durch  Minimaltarif  die  Lohnhöhe. 
Dies  alles  würde  den  Handschuhmacher  freier 
und  unabhängiger  machen  und  ihn  in  die  Lage 
setzen,  die  Konjunkturen  auf  dem  Arbeits- 
markte  besser  auszunutzen. 

Doch  verhalten  sich  die  französi- 
schen Arbeiter  in  der  Mehrheit  noch 
durchaus  ablehnend  diesen  höheren  Zielen 
der  syndikalistischen  Bewegung  gegen- 
über. Diese  Laxheit  findet  ihren  tiefsten  Grund 
in  dem  ausgesprochenen,  durch  viele  Gene- 
rationen hindurch  gepflegten  Empfinden  des 
Handschuhmachers  für  seine  persönliche  Un- 
abhängigkeit. Diese  Anschauungen  treten  oft 
im  Extrem  beim   Heimarbeiter  zutage. 

Diese  Heimarbeiter  sind  die  Elemente,  die 
in  ihrer  unübersehbaren  und  unorganisierten 
Konkurrenz  die  billigsten  Angebote  auf  dem 
Arbeitsmarkte  machen.  Sie  werden,  so  lange 
die  Industrie  nicht  in  Fabriken  organisiert  ist, 
stets  eine  unerschöpfliche  Reservearmee  der 
Arbeit  sein,  die  im  Bedarfsfalle  herangezogen, 
oder  auch  beinahe  plötzlich  wieder  abgestoßen 
werden  kann. 

Kranken-  und   Unterstützungskassen 

(Mutualite). 

Aus  Mangel  einer  staatlichen  Arbeiterver- 
sicherung haben  die  französischen  Arbeiter 
sich  besonders  seit  Anfang  der  80er  Jahre  in 


\  r 


f 


privaten    Unterstützungs vereinen   zusammenge- 
schlossen.*) 

Bei  den  Handschuhmachern  wurde  bei  der 
Gründung  der  Gewerkschaften  diesen  eine 
Unterstützungskasse  für  Fälle  der  Arbeits- 
losigkeit und  Krankheit  angegliedert,  die  aber 
infolge  der  schwachen  gewerkschaftlichen  Or- 
ganisation nur  in  Chaumont  und  in  Millau 
von  einiger  Wirkung  sein  konnten.  Doch 
fehlen  uns  bis  jetzt  leider  exakte  statistische 
Angaben  über  ihre  Anzahl  und  Wirksamkeit. 

In  Grenoble  dagegen,  wo  die  moderne  ge- 
werkschaftliche Organisation  gar  keinen  Boden 
fassen  kann,  hat  sich  der  Gedanke  der  Mutu- 
alität schon  frühe  entwickelt  und  starke  Or- 
ganisationen   gezeitigt. 

■  Hier  wurde  im  Jahre  1803  der  erste  Unter- 
stützungsverein auf  Gegenseitigkeit  gegründet, 
der  den  Namen  „Soci^te  de  prevoyance  et  de 
bienfaisance  mutuelle"  erhielt.  Seine  Statuten 
wurden  am  5.  floreal  an  XI  genehmigt,  und 
die  Mitgliederzahl  betrug  108.  Es  stehen  uns 
für  den  Mitgliederstand  dieses  Vereins  für  den 
"Verlauf  des  19.  Jahrhunderts  folgende  Angaben 
zur  Verfügung: 


Jahr 

1803 
1852 
1869 
1899 
1900 
1910 


M 
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itgliederzahl 

108 

727 
1202 

840 

800 

750 


*)  Diese  privaten  Berufs-Unterstützungskassen 
sind  in  ihren  zahllosen  Varietäten  und  ihrem  festen 
Bestände  ein  großer  Hemmschuh  in  der  gegen- 
wärtigen Bewegung  zugunsten  einer  staatlichen 
Arbeiterversicherung.  Es  gibt  auch  freie  Unter- 
stützungskassen, die  die  Frauen  und  Kinder  der 
Mitglieder  aufnehmen.  Diese  Unterstützungsver- 
eine haben  eigene  Aerzte,  oft  auch  eigene  Apo 
theke.  Die  Mutualite  ist  im  Departement  Seine  auf 
der  Höhe. 


Die  Geschichte 

der  Mutualite 

in  Grenoble 
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Die  Mitgliederzahl,  die  Ende  der  70er  Jahre 
am  höchsten  gestiegen  war,  hatte  infolge  der 
Krise  am  Anfang  der  80er  Jahre  einen  starken 
Niedergang    zu    verzeichnen. 

Dieser   Unterstützungsverein   hatte  es  sich, 
Die  BestreDungen    ^jg  ^jr  X.  R  o  u  X  entnehmen,  schon  von  An- 
atützungsvereins    fang  an  zur  Aufgabe  gemacht,  die  kranken  und 
in  Grenobie       unverschuldet  arbeitslosen  Mitglieder  zu  unter- 
stützen und  denen,  die  über  70  Jahre  alt  wurden, 
möglichst  eine  Altersrente  zu  zahlen. 

Es  berührt  uns  eigenartig,  daß  diese  Kasse 
auch  Arbeitslose  unterstützt,  was  sicher  durch 
einen  zünftlerischen  Gedanken  bei  ihrer  Grün- 
dung zu  erklären  ist.  Sie  mußte  aber  auch  da- 
für die  Konsequenzen  ziehen  und  besonders 
auf  diesen  Fall  ausgerichtete  Aufnahmebedin- 
gungen festsetzen.  So  lesen  wir,  daß  die  neu 
Beitretenden  sich  einer  beruflichen  Qualifika- 
tionsprüfung unterziehen  müssen,  daß  sie  schon 
zwei  Jahre  Geselle  sein  und  während  der  letzten 
18  Monate,  die  der  Aufnahme  vorangingen,  un- 
unterbrochen gearbeitet  haben  müssen.  Für 
Gesellen  mit  fünf  Arbeitsjahren  war  nur  eine 
imunterbrochene  sechsmonatliche  Tätigkeit  ver- 
langt. Doch  muß  vor  der  Gewährung  der  Ar- 
beitslosenunterstützung der  Antragsteller  ein 
Zeugnis  seines  Meisters  bringen,  daß  dieser  ihn 
nicht  mehr  beschäftigen  kann.  Durch  Leicht- 
sinn verschuldete  Arbeitslosigkeit  wird  nicht 
unterstützt. 

Die    Kasse   erhält    folgende   Zuwendungen: 

1.  Die  Eintrittsgelder. 

2.  Die  Beiträge  der  Mitglieder. 

3.  Strafen  und  Rückzahlungen. 

4.  Ertrag    der   besonderen   Zahlungen. 

5.  Taxen  für  Mitglieder  mit  Lehrlingen. 

6.  Kapitalzinsen. 

Aus  dem  6.  Punkte  ersehen  wir,  daß  der 
Verein  mit  einem  Kapital  rechnet,  das  sich 
in  der  Hauptsache  aus  den  Eintrittsgeldern 
zusammensetzen  muß,  damit  die  Kasse,  mehr, 
als  es  durch  die  Beiträge  möglich  ist,  eine 
nachdrückliche  Unterstützung  gestattet.    Diese 
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Zulassungsgelder  steigen  progressiv  mit  dem 
Alter  des  Eintretenden.  Folgende  Tabelle  gibt 
uns  darüber  näheren  Aufschluß : 


Alter  des 
Beitretenden 


vor  1884 


vor  1901 


nach  1901 


usw. 


20  Jahre  und  darunter 

21 

22 

25 

32  ...    . 

35  •    •    .    . 

37  ...    . 

39  ...    . 

40  ...    . 


35 

Pres. 

37 

)> 

39 

»» 

46 

>» 

usw. 

70 

Frcs. 

85 

f> 

100 

» 

130 

*> 

150 

»» 

15  Frcs. 

17.    ., 

19      » 

25      » 
usw. 


von 

20—25 

Jahre 

5  Frcs., 

von 


57  Frcs,  j  26—30  J. 

84      „  I   10  Frcs., 

—  von 

—  1  31—35  J. 

—  20  Frcs. 


Wir  ersehen  daraus,  wie  gewaltig  die  Ein- 
trittsgelder im  Anfang  waren,  und  wie  sie 
1884  und  hauptsächlich  1901  beträchtlich  her- 
abgesetzt wurden.  Diese  Herabsetzung  war 
hervorgerufen  worden,  speziell  die  letztere, 
durch  die  Konkurrenz,  die  seit  etwa  1893  durch 
Neugründungen  ähnlicher  Vereine  dem  alten 
Unterstützungs verein  gemacht  wurde,  so  daß 
wir  heute  etwa  15  dieser  Art  in  Grenobie 
zählen.  Doch  diese  kleinen  Gesellschaften  ver- 
mögen nie  etwas  Ganzes  zu  leisten,  da  sie  meist 
nur  die  Arbeiter  einer  bestimmten  Fabrik  um- 
fassen und  manchmal  auf  Zuschüsse  von  deren 
Inhaber  angewiesen  sind.  Beim  Eintritte  in 
eine  andere  Manufaktur,  denn  der  Handschuh- 
macher wechselt  gar  zu  leicht  die  Arbeits- 
stätte, tritt  er  dem  dortigen  Unterstützungs-  -q^q  Zersplitterung 
verein  bei,  und  so  kann  es  sich  ereignen,  daß  ^^^  Kräfte 
ein  Arbeiter,  um  seine  Anrechte  nicht  zu  ver- 
lieren, im  Verlaufe  der  Zeit  seine  Beiträge  an 
drei  oder  noch  mehr  Vereine  leistet,  was  na- 
türlich seine  Finanzen  untergraben  muß  und 
der  unheilvollen  Zersplitterung  der  Kräfte  zum 
Fortbestand    ver hilft. 

vDa  die    ,Societe    des    gantiers",    d.  i.    die    Anwendung  des 

,,     '  .  *v  ••    1     •  j       neuen  Gesetzes 

älteste    Kasse,    immer    mehr    zurückging    und  von  1898 

deshalb  in  Schwierigkeiten  geriet,  sah  sie  sich 
gezwungen,  um  die  staadiche  Anerkennung 
nachzusuchen,  die  ihr,  nach  der  Revision  ihrer 
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Die  neuen  Statuten 
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Statuten  gemäß  dem  Gesetze  von  1898*)  zum 
Schutze   und   Fortbestande   verhalf. 

Die  Satzungen  wurden  also  dem  Gesetze 
gemäß  geändert.  Doch  wurde  darin  noch  die 
streng  zünftlerische  Auffassung  beibehalten, 
die  eine  exakte  Ausbildung  der  Aufzunehmen- 
den im  Handwerke,  sowie  eine  18  Monate  vor- 
hergehende Tätigkeit  in  allen  Teilen  des 
Handwerks  verlangte.  Diese  letztere  Bedin- 
gung wendet  sich  gegen  die  Einführung  der 
Teilarbeit,  wodurch  ja  andererseits  auch  wieder 
die  Löhne  heruntergehen  könnten.  Demnach 
hat  also  diese  Kasse  gewerkschaftliche  Ten- 
denzen in  sich.  Und,  da  sie  seit  lange  be- 
stand und  die  Wünsche  der  Arbeiter  einiger- 
maßen befriedigte,  hat  sie  den  Geist  der  Hand- 
schuhmacher eingeschläfert  und  zur  gewerk- 
schaftlichen Organisation  unwillig  gemacht. 


*)  Dies  Gesetz  verlangt,  daß  nur  bei  unfrei- 
williger Arbeitslosigkeit  Unterstützung  gewährt  wird. 
Altersrenten  müssen  schon  nach  vollendetem  65. 
Lebenswahre  bezahlt  werden.  —  Dafür  haben  die 
Kassen  viele  Vorteile:  sie  können  beispielsweise 
ihre  Kapitalien  zu  41/2  und  mehr  Prozent  anlegen. 
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